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Vorwort und Einführung 


E: wollte ich in diesem Jahr in Fortführung meiner „Germani- 
schen Reihe“ die Arbeit „Riesen im Norden“ vorstellen, wie am 
Ende meiner letzten Schrift „Trollsang“ angekündigt. Umfangreiches 
Quellen-Material hierzu liegt mir vor, darunter auch aufschlußreiche 
Übersetzungen. Letztere doch sind es, die mich zur Änderung meiner 
schon begonnenen Arbeit bewogen haben und hier in erster Linie die 
beeindruckenden Ermittlungen des Schweden Viktor Rydberg in sei- 
nem zweibändigen Werk „Undersökningar i Germanisk Mythologie“. 
Erscheinungsjahre 1886 und 1889 und schon deshalb unerrreichbar für 
die giftgelben Zungen, die heutzutage alles — besonders in Deutsch- 
land -, was mit Rasse und Germanentum zu tun hat, mit ihrem Geifer 
überdecken versuchen. Dabei wird nicht einmal mehr der Anschein er- 
weckt, mit wissenschaftlichen Überlegungen zu punkten, was ja ohnehin 
ziemlich aussichtslos wäre angesichts des Niveaus der Geiferer. Und wie 
schrieb schon Oswald Spengler, dessen Voraussagen zum Schicksal un- 
seres Abendlandes sich als immer wieder zutreffend erweisen?: „Es ist 
ein wissenschaftliches Vorurteil, daß Mythen- und Göttervorstellungen 
eine Schöpfung des primitiven Menschen seien und daß mit fortschrei- 
tender Kultur der Seele ihre mythenbildende Kraft verlorengehe. Das 
Gegenteil ist der Fall ...“. Und Viktor Rydberg selbst meint — unbelastet 
von den „Umerziehungs-Früchten“ unserer Tage: „Auch fachkundigen 
Mythen-Forschern fiel und fällt es oft schwer, sich beim Studium heidni- 
scher Religionen von eingeimpften christlichen Glaubens-Lehren frei zu 
machen. Hier also von der Lehre eines einzigen strafenden und beloh- 
nenden Schöpfer-Gottes ...“. — Aha! - Von heutiger Meinungs-Mache in 
ihrer oft abstoßenden und alles andere als „demokratischen“ Form 
konnte der alte Schwede zwar noch nichts wissen, die den Menschen auf- 
gepfropfte Mentalität der fremden Wüsten-Religion mit ihrer bestenfalls 
aber stets im Hintergrund erkennbaren Waffe der Angst-Mache jedoch 
als Basis heutiger Globalisierung, war ihm wohl bewußt! Wenn die „Al- 
lein-Seligmacher“ vielleicht seine Forschungen zur Germanischen My- 
thologie noch geschluckt haben mögen, dann dürfte zumindest ihr 
Mißtrauen wach geworden sein, als Ryberg unter Bezugnahme auf da- 
mals noch zahlreiche Rigveda-Forscher und Iranologen die von ihm so 
genannte „arische Einheits-Zeit“ ausleuchtete und damit eine Epoche, 
die um Jahrtausende vor dem Zeitpunkt lag, da die christlichen Kopisten 
ihre Federn spitzten und dann ihre Vasallen zur millionenfachen „Be- 
kehrung“ mit Schwert und Feuer in alle Welt sandten! Übrigens - der 


Begriff „Bekehrung“ beinhaltet nach meinem Verständnis eine Wieder- 
kehr oder Rückkehr zu etwas schon einmal Vorhandenem. Von einem 
Christentum jedoch war vor der sog. „Zeitenwende“ vor zweitausend 
Jahren noch nie etwas vorhanden — ganz im Gegensatz zu den 
arisch-germanischen Mythen und Natur-Verkörperungen, die heute wie- 
derum zahlreichen traditionsbewußten Vereinigungen in Deutschland, 
Skandinavien und in Übersee als Grundlagen ihrer Bestrebungen für 
eine bessere Welt dienen und denen vor allen Anderen auch meine 
Bücher gewidmet sind. 


V. Rydberg gelangte bei seinen Forschungen als Grundlage solcher 
echten „Bekehrung“ zu Erkenntnissen, die nun auch mich bewegten, 
eine massiv überzeugende Tatsache als nächste Arbeit weiter zu verbrei- 
ten, nämlich die an Identität grenzenden Übereinstimungen zwischen ei- 
nem großen Komplex von germanischen Mythen und Rigveda-Mythen. 
Rydberg selbst schrieb dazu: „... In Wirklichkeit gibt es in den nordi- 
schen Schilderungen von Asgard mit seinen Einheriern und Walküren, 
seinem Met und Sang, seiner Fürsorge für die Menschen und seinen 
Kämpfen mit Ungeheuern, nicht ein einziges Kennzeichen und wichti- 
gen Beleg, der sich nicht auch in den iranischen und verdischen Schilde- 
rungen des gleichen Himmels wiederfindet ...“. 


Doch was ist nun eientlich der Rigveda, was sind die Veden? Orien- 
tiert man sich an heute gängiger Lexika, dann muß man glauben, daß der 
Rigveda (auch Rigweda) wie die übrigen Veden als „ältestes Dokument 
der indischen Kultur“ zu werten ist. Dies mag zwar auf die meisten der 
im Sanskrit (= „Sammlung des Heiligen Wissens“) festgehaltenen Veden 
zutreffen, nicht aber auf den Rigveda als einer Mythen-Schöpfung, die 
den eigentlichen Veden und besonders der Reform Zarathustras zur 
brahmanischen Eingott-Religion voraus ging. Auch basiert er nicht auf 
indischem Schriftgut, sondern überwiegend auf iranischen, per- 
sich/parsischen Dokumenten wie Avesta und Bundehesh, den Heiligen 
Büchern der Parsen. Die deutlich erkennbaren Übereinstimmungen der 
Mythen aus Edda und Rigveda bestätigen also die Auffassungen des 
Forschers Herman Wirth in seinem „Aufgang der Menschheit“, wonach 
Iraner und Rigveda-Arier einst ein einziges Volk waren und wohl auch, 
daß Letztere schon in der Steinzeit aus ihrer von Schneestürmen ver- 
heerten Heimat im hohen Norden bis in den Iran und nach Indien flo- 
hen. Und tatsächlich weisen manche Verse aus dem Rigveda unzweideu- 
tig auf eine arktische Umebung hin. Insgesamt werden die Hymnen und 
Erzählungen dieses Dokumentes einem göttlichen Ursprung zugeord- 
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net. Sie sollen „aus grauer Vorzeit“ stammen und später in eine neue 
Sprache gekleidet worden sein. 

Wenn das iranische Volk also trotz Islamisierung und trotz der Hetze 
einer uns übergestülpten Meinungs-Glocke seine Freundschaft uns 
Deutschen gegenüber noch bewahrt hat und diese Freundschaft auch 
zum Ausdruck bringt, dann mag dabei eine Art der Ur-Erinnerung eine 
gewichtige Rolle spielen. Es sind eben doch die gemeinsamen Wurzeln, 
welche dieser Freundschaft auch heute noch ihren Halt verleihen. Sie 
sind überzeugender, als die uns mit scharfer Zunge aufgeschwätzten 
„ewigen Verpflichtungen“ einem gewissen Unrechts-Staat gegenüber, 
dessen „Freundschafts-Beweise“ sich in nicht endenden Geldforderun- 
gen erschöpfen. 

Nach den Gegenüberstellungen einiger Beispiele aus Edda und Rig- 
veda, welche den Hauptteil meiner Schrift ausmachen, nimmt diese aber 
auch noch zu einer drängenden Frage Stellung: Stimmt es, daß sich 
Menschheit und Schöpfung heute in einer Endphase ihrer Existenz be- 
finden? Ist es wahr, was die alten Maya-Schriften ankündigen, was be- 
währte Seher voraussagen? — Nein? — Ja? — Vielleicht? -— Warum aber 
achten wir, die wir zu den Aussagen von Edda und Rigveda mehr Bezug 
haben sollten, nicht auf die untrüglichen Anzeichen, welche in beiden 
Mythen-Sammlungen beinahe gleichlautend die näherkommende Ka- 
tastrophe ankündigen? Diese haben sich inzwischen für jeden Wachge- 
bliebenen klar erkennbar herausgeformt und ich habe im letzten Kapitel 
„Wende-Zeit, Zeiten-Wende“ nach diesen uralten Hinweisen die heu- 
tige schicksalhafte Erfüllung nachvollziehbar dagegen gestellt. Wer die- 
ses Wissen hat, kann für sich persönlich vielleich noch einiges vorauspla- 
nen. Doch wer den Kopf noch immer in den Sand der Umerziehung und 
Verdummung steckt, wie leider zu viele Deutsche in den letzten Jahr- 
zehnten, wird ihn bestimmt nicht mehr rechtzeitig herausziehen können! 

Was ist richtig, was ist wahr? Eine Menschheit, die weltweit Leben 
zerstört oder erlöschen läßt, hat auf diese Frage ganz offenbar immer 
noch keine Antwort gefunden. Deshalb wird nun für die, welche es noch 
aufnehmen können, echtes, wahres Wissen vonnöten. Und damit auch 
das Vornehmste am Menschen: Der wache, drängende Geist. Dann wird 
der Mensch für die Götter wieder „zum Heim werden, in das sie eintre- 
ten“! 

Im Hinblick auf eine auch für den Laien überschaubare Darlegung 
habe ich nicht nur die mir wichtig und beispielhaft erscheinenden The- 
men-Schwerpunkte nach Kapiteln geordnet, sondern auch auf die Auf- 
schlüsselung vieler möglicher und vorhandener Bezugs-Punkte und Na- 


men verzichtet. Dennoch sollte der Leser, die Leserin einige Grund- 
kenntnisse in germanischer Mythologie, bzw. den Versen der Edda abru- 
fen können. 

Hinsichtlich des Rigveda sind solche Kenntnisse nicht erforderlich, da 
ja die wichtigsten Passagen zitiert werden. Für Interessenten jedoch ein 
Hinweis: Seit 2008 liegt eine neue und vollständige Übersetzung des 
Rigveda von Karl-Friedrich Geldner vor. Erhältlicn in zwei Bänden 
beim Marix-Verlag Wiesbaden, ISBN 978-3-86539-165-0. 

Zu den Hintergründen der aufgezeigten Übereinstimmungen zwi- 
schen Edda und Rigveda seien noch einige Fakten kurz gestreift, die von 
dem verdienstvollen Germanen-Forscher Herman Wirth in seinen Wer- 
ken „Der Aufgang der Menschheit“ und „Die Heilige Urschrift der 
Menschheit“ ausführlich besprochen werden. Entsprechend der Vorlage 
Viktor Rydbergs wird auch in dieser meiner Schrift immer wieder von 
„Ariern“ und einer „arischen Einheits-Zeit“ die Rede sein. In neuerer 
Begriffsdeutung wird dies mit „die Edlen, Vornehmen“ ausgedeutet und 
dies entspricht auch der Auffassung in den von Ur-Ariern erwanderten 
neuen Heimatländern, „aus denen die Sonne kommt“. Die Grundbedeu- 
tung dieser Rasse-Bezeichnung lautet allerdings „Lichtträger“ oder 
„Kinder des Lichtes“ bzw. der Sonne. Es waren die Menschen, die ihrer 
in Eis und Schnee erstarrten arktischen Heimat entflohen waren, um — 
der Sonne entgegen - nach besseren Lebens-Bedingunen zu suchen. Der 
Zeitrahmen hierzu bildet die Pol- und Kontinental-Verschiebung vor 
dem Beginn der Eiszeit, der erste Fimbul-Winter, dessen Auswirkungen 
sich in manchen Gesängen von Edda wie Rigveda erkennen lassen. Wie 
H. Wirth überzeugend nachgewiesen hat, läßt sich die früher zuweilen 
vertretene Auffassung, wonach die arischen Rassen ursprünglich in den 
Ländern um das heutige Indien zuhause waren - daher auch die Bezeich- 
nung „Indo-Germanen“ — nicht wirklich stichhaltig begründen. Nach 
Wirth hat die praktische Archäologie, wie auch die blutgrup- 
pen-bezogene Rassen-Forschung zweifelsfrei ergeben, daß die nordische 
Rasse seit der Jüngeren Steinzeit in Europa zuhause ist. Die nachfolgend 
aufgezeigten Übereinstimmungen zwischen der nordischen Mythologie, 
gesammelt in der EDDA und der Mytholoie der Parsen und Inder, 
welche im Ribveda und der Avesta zum Ausdruck kommt, bestätigen 
diese Verwandtschaft in überzeugender Weise. Für uns heutige Beob- 
achter hat sich diese Übereinstimmung allerdings zum großen Teil ver- 
wässert, weil sie zunächst durch die „Reform“ des Religions-Stifters 
Zarathustra und später vom Islam überdeckt wurde. Ob diese Verände- 
rung, oder das über uns hereingebrochene Christentum das größere 


Übel darstellt, darf zunächst dahingestellt bleiben - solange man die 
Opferzahlen dieser Wüsten-Religionen außer acht läßt! 


Die Zarathustra-Lehre stellt eine Fortentwicklung des Rigveda-Wis- 
sens dar, wobei diese Entwicklung langsam fließend verlief und verschie- 
dene Götter aus Rigveda und Avesta ihre Stellung - mehr oder weniger 
abgeschwächt — beibehielten. Im Verlauf der Zeit jedoch entwickelte 
sich daraus der Brahmanismus mit seinem Kasten-System — Letzteres 
eine Vorstellung, die auch germanischem Denken nicht völlig fremd ist. 
Wurde doch auch hier auf eine strikte Trennung der Stände geachtet und 
Heiraten auf unterschiedlichen Ebenen konsequent vermieden. Hier 
waren es die Adeligen, die Freien, die Freigelassenen und die Knechte, 
deren Herkunft jeweils auch ihre Zukunft bestimmten. Bei den Völkern 
der arischen Einheits-Zeit und den Veda-Völkern jedoch dominierten 
die Priester-Geschlechter; bei den Völkern, die noch in den vom Frost so 
schwer heimgesuchten „arischen Heim“ wohnten, waren dies die Häupt- 
lingsgeschlechter. Später, in der arischen Einheitszeit, konnten die 
Großgeschlechter den Schwerpunkt ihres Handelns sowohl auf den 
einen, als auch auf den anderen Bereich legen. Damals war auch noch 
keine scharfe Grenze zwischen Sängern und Kriegern vorhanden. 


Doch auf diese Sachverhalte werde ich noch im Rahmen der jeweili- 
gen Kapitel näher einsehen, wenn sich Berührungspunkte als einladende 
Pforten ergeben. Lassen Sie sich einladen! 
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Begriffe aus Mythologie und Forschung 


Um die nachfolgenden Kapitel besser verstehen zu können, geben wir hier 
eine Übersicht der verwendeten Begriffe in alphabetischer Reihenfolge 
wider: 


Agni: Beiname „Kama“, im Avesta auch „Sraosha“ („der fein 
Hörende“). Einer der Hauptgötter des Rigveda. Repräsentant des 
„Heiligen Feuers“, d.h. des Reibe- oder Bohr-Feuers. Agni ist das Ge- 
genbild des germanischen Heimdall. Er hat wie dieser neun Mütter 
und wie dieser auch goldene Zähne. Als „Sraosha“ hat er seinen 
Wohnsitz „Hara Berezaih“ auf einem in den Himmel reichenden 
Höhenstrom. Umgebung wie bei Heindalls Burg. Agni wurde als Kind 
vom Wind übers Meer zu den Menschen getrieben, die noch kein 
Feuer kannten. 

Ahi: Im Rigveda Oberhaupt einer Dämonen-Sippe, der Ahierner. Ge- 
gen sie richtet sich ein Kriegszug Indras, was dem Zug Thors gegen 
den Thursen Geirraud entspricht. 

Ahriman, auch Angra Mainyu: Herrscher des Bösen, Widersacher des 
guten Gottes Ormuzd. Im Vendidad „Dämon der Dämonen“! 

Ahuramazda: Schöpfergott der ältesten iranischen Urkunden (Gathas). 
Nach Zarathustras Reformation Lichigott. 

Ajo: Zweitname des germanischen Urzeit-Künstlers Völund-Wieland, 
Schmiedegeselle Mimirs, 

Amrita: Andere Bezeichnung für Soma-Met, die auch der Götterspeise 
„Ambrosia“ der griechischen Mythologie entspricht. 

Anahita: Mythische Wasserburg über der Krone des vedischen Welten- 
baumes Gaokerena. Ihre Flüssigkeit reinigt die Samen der Männer 
und die Leiber der Frauen und spendet ihnen Milch für die Neugebo- 
renen. Entspricht dem germanischen „Eikthyrnir“. 

Apaoska: Vedischer Dämon, der die Weit zu zerstören versucht 
(Bundehesh). Sein göttlicher Widersacher ist der Ribhuerner 
Ayu-Tishya oder Tistrya, ein Gegenbild Völund-Thjassis. 

Apfel: Allgemeine Verkörperung des Sonnenlichtes und damit von Ge- 
sundheit und Fruchtbarkeit. In der germanischen Mythologie darge- 
stellt durch die drei goldenen Äpfel der Göttin Idun, in der helleni- 
schen durch die „Äpfel der Hesperiden“. 

Aratierner, „die Gierigen“. Götterfeinde im Rigveda, den germanischen 
Thursen vergleichbar, raubten einen großen Met-Vorrat der Götter 
und damit Nahrungs-Säfte der Erde. Wurden auch als „dasyuner“ be- 
zeichnet. 
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Asgard: Götterburg der Asen in der germanischen Mytholoie. Ebenbil- 
der sind die iranisch-indischen Götter-Paläste. 

Asparasen: Die Wasser-Disen der Veden. Entsprechen den Wasser- 
Disen und Schwanen-Jungfrauen der germanischen Mythologie. 

Astra: Geistige Waffe im Sanskrit. Wirkt z. B. durch den Einsatz von 
Mantras und Runen. Im Gegensatz zu den „astras“ stehen die 
„sastra“, die durch Körperkraft oder mechanischen Einsatz zur Wir- 
kung gelangen. 

Atharva-Veda: Das Wissen von und um einen mythischen, am Schöp- 
fungs-Vorgang beteiligten Priester der Vorzeit. 

Atman: Das ewige Selbst, das in der materiellen Welt durch mehrere 
Körper-Formen als Welt-Seele wandert. Die Vorstellung ist eng mit 
der Leichen-Verbrennung verbunden. 

Avesta: Awesta auch Zendavesta. Iranisch-parsische Mythen-Samm- 
lung, heilige Schrift der Farsen. Uralt, aus der arischen Einheits-Zeit, 
2.T. Übereinstimmung mit der Edda. 

Ayu-Tishya: Einer der drei Ribhuerner. Galt als „rishi“, der es ver- 
mochte, auf Natur-Kräfte einzuwirken. Vedisches Gegenbild zu 
Thjassi. 

Bergaigne, Abel: Französischer Veden-Forscher und Übersetzer. 
Hauptwerk: „La religion vedique“ 

Bhagavad-Gita: „Gesang des Erhabenen“. Offenbarungen Krishnas vor 
5000 Jahren. Enthält die Essenz vedischen Gottes-Verständnisses. 

Bragi: Germanischer Gott der Skalden und Barden. Personifiziert den 
Vogelsang im Frühling. Tritt im Lokasenna dem Lästerer Loki entge- 
gen. 

Brahman-ismus: „Heilige Macht“, „das unbegrenzt Wirkende“ in der 
Fülle aller Energien. Religiöse Vertiefung, teilweise auch Umdeutung 
der Veden. Späteres Verständnis der brahmanischen Philosophie 
führte zum Hinduismus. Enthält aber auch die gemeinsame Skalden- 
und Priesterbezeichnung der arischen Urzeit. Begriffsverwandtschaft 
mit Bragi. 

Brahmanaspati: Auch Brihaspati, Soma. 

Brisingamen: Brustschmuck Freyjas, Von Zwergen für sie zum Preis des 
Beischlafes gefertigt. Von Loki gestohlen und Heimdall wiederbe- 
schafft. 

Bundehesh: Fragment früh-arischer Mythologie. Wie Avesta Heilige 
Schrift der Parsen. 

Byggver: Zusammen mit Mundilföri Betreiber der germanischen Wel- 
ten-Mühle. 
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Cushna: „Der Vertrockner“. Einer der im Rigveda am meisten genann- 
ten Feinde Indras. Von diesem mit Hilfe Kutsas getötet. 

Dadhyank: Mythisches Wesen. Nach Bergaigne identisch mit König 
Soma. Verriet den Göttern das Versteck der Nahrungs-Säfte. 

Dämonen: Im Rigveda Helfer und Vertreter des Bösen. Entsprechen 
den Thursen der germanischen Mythologie. In Drachen-, Schlangen- 
und Pferde-Gestalt. 

Delbrück, Hans: Historiker und Hochschullehrer, 1848-1929. Fünfbän- 
dige „Weltgeschichte“. Widerlegte u. A. die Kriegsschuldlüge zum 
1. Weltkrieg. 

Deschner, Karlheinz: Zeitgenössischer deutscher Religionsforscher, 
geb. 1924. Schrieb zehnbändiges Geschichtswerk „Kriminalgeschichte 
des Christentums“. 

Devanaki: Mythische indische Jungfrau. Sie gebar dem höchsten indi- 
schen Gott Vishnu einen Gottes-Sohn namens Jisnu Krishna. Wahr- 
scheinlich Vorbild für die biblischen Maria und Jesus Christus. 

Disen: In Rigveda und Edda höhere Wesenheiten mit unterschiedlichen 
Aufgaben wie z. B. Disen des Morgenrotes, die auch durch den Ge- 
sang der Opferpriester und Weisen geweckt wurden. Wasser-Disen 
und Schwanen-Jungfrauen sind Ribhuernern und Ivalde-Söhnen wohl 
gewogen. 

Dvalin: Zwerg und Lehrling Nimirs. Mann der Weisheit und Kunst- 
fertigkeit, aber auch Runen-Meister und Skalde der germanischen 
Mythologie. 

Edda: Lieder-Sammlung der nordischen Mythologie. Ihre Schilderungen 
von Göttern, Helden und Thursen decken sich bis auf die Namen 
weitgehend mit denen im Rigveda. 

Egil-Örvandel: Einer der drei Ivalde-Söhne und Begleiter Thors. Gatte 
Groas. Vedisches Gegenbild ist Kutsa. Geschickter Künstler, der in 
der hellenischen Mythologie als „Orion“ erscheint 

Einherier: Gefallene Helden der germanischen Mythologie, die nach 
Walhall gelangt sind, und sich dort bis zum Ragnarök in Kampfspielen 
und gemeinschaftlichen Frohsinn üben. 

Elivägor, auch Rönn oder Gandvik (Zauberbucht). Zauberischer Was- 
serstrom im Norden, welcher in der germanischen Mythologie das 
Gebiet der Thursen von dem menschenbewohnten Midgard trennt. 
Vedisches Gegenbild: Rasa bzw. Ranha. 

Erebos: Begriff aus der hellenischen Mythologie für Unter- und 
Nebel-Welt, Dunst. Es entspricht dem „Niflhel“ der germanischen 
Mythologie. 
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Fimbul-Gesänge: Besonders wirksame und kräftigende Zaubergesänge 
der germanischen Skalden und iranisch-vedischen Opferpriester, z. B. 
„Fimbul-Gesang des Helfens“. 

Fimbul-Winter: Besonders strenger, langanhaltender und verheerender 
Winter. Wird auch als Einleitung/Vorbote zum Ragnarök beschrieben 
(Edda und Rigveda). 

Fravashi: In der vedischen Mytholoie „Beschützer“ der guten Schöpfung 
für jedes Wesen und jedes Ding. 

Frigg: Gattin Odins, germanische Hauptgöttin der Asen, Balders Mut- 
ter, vedisch „priya“ = Geliebte, Göttin der Frauen, der Verwandt- 
schaft und der Liebe. 

Fylgia (Folgerin), auch „Harninga“ genannt. Weiblicher Schutz-Geist 
der nordischen Mythologie. Die Fylgia begleitet ihren Schützling le- 
benslang bis zu seinem/ihrem Tod und geht ihm/ihr danach auf dem 
Totenweg voraus. Entspricht etwa dem vedischen „fravashi“. 

Galder: Kraftgesänge der germanischen Weisen, Heiler und Skalden. 
Oft in Form des Stabreimes. 

Gambanteinn, auch „Tams-vöndr“. Wunderbares Schwert, „welches von 
alleine gegen das Geschlecht der Riesen kämpft“. Ursprünglich von 
Thjassi als Racheschwert gegen die Götter geschaffen, wurde es gleich 
nach Fertigstellung von Mimir erbeutet und diente im „Skirnirsmal“ 
als Waffe für den von Freyr ausgesandten Helden. Gambanteinn be- 
deutet „Rache-Zweig“ und Tams-vöndr „Stab, welcher nieder- 
schlägt“. 

Gaokerena = „Kind des Wassers“, vedischer Lebensbaum, entsprossen 
dem Ur-Meer Vourukasha. Wie beim beim germanischen Lebens- 
baum strahlen auch bei ihm drei Wurzeln in die Tiefe. 

Gathas, persisch „Lieder“, kultische Gesänge. Sie sind die ältesten my- 
thologischen Urkunden aus dem alten Iran. 

Geirraud she: Thurse aus der germanischen Mythologie. Lt. „Thors- 
drapa“ von Thor und seinen Begleitern angegriffen, wirft er ein 
glühendes Eisen auf Thor, der es auffängt und zurückwirft und ihn da- 
mit an die Felswand nagelt. Bei Saxo unter „Geruthus“ beschrieben. 

Gewitter-Pumpe: Der „Thorhammer“ Indras. Aber auch in Skandina- 
vien Bezeichnung für steinzeitliche Faustkeile oder kleine Kult-Äxte. 

Ginnungagap: Nach germanischer und arischer Entstehungslehre das 
Nichts, der dunkle, leblose Abgrund, ohne Merkmale von Tag und 
Nacht, von Tod und Unsterblichkeit. Daraus als Grundlage von Was- 
ser und Wärme entstand das erste Leben. 
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Gnaer: Die Wasser-Disen des Rigveda. Beglieterinnen des Ur- 
zeit-Künstlers Tvashtri. 


Grimm, Jakob: Sprach- und Literaturwissenschaftler 1785-1863. Buch- 
ausgaben u.a. „Deutsche Mythologie“, „Die EDDA“, „Germania“ 
(Tacitus). Z.T. unter Mitwirkung seines Bruders Wilhelm. 


Groa: Wachstums-Dise der germanischen Mythologie. Sängerin heil- 
bringender Galder. Frau des Ivalde-Sohnes Egil und Mutter des Hel- 
den Svipdag. 


Guilveig: Zauberkundige Seherin der Urzeit, dem Chaos entstiegen. 
„Die Goldreiche“. Angeblich identisch mit Freyja. Versinnbildlicht 
die Gier nach Gold und Besitz. Entspricht im Rigveda dem „bösen 
Weib“ Jahi und entstammt wie diese der Urzeit. Dreimal geboren als 
Gullveig-Heidr-Aurboda. 


Gunnlöd: Tochter des Riesen Suttung-Fjalar und von diesem zur Bewa- 
chung des den Göttern beraubten Met-Schatzes bestimmt. Von Odin 
betört, der dann den Met wieder für die Götter zurückgewinnt. 


Gymir she: Thurse der germanischen Mythologie. Steht an der Spitze der 
zerstörerischen Wintermächte. Bei Saxo als „König Schnee“ erwähnt. 


Haug-West: Iranologe. „Essays on the sacred language of the Parsis 
(1878). 

Harier: Zwei rotbraune Pferde mit Pfauenschwänzen. Von den 
Ribhuernern für Indra gefertigt. Entsprechen den beiden Böcken vor 
Thors Wagen. 


Heimdall, Heimdallr, auch Rig Rigsmal. „Vater des Menschenge- 
schlechtes. Beiname „Hama“. Gegenbild des vedischen Ani. Wie die- 
ser Sohn von neun Riesen-Frauen. Wie dieser besonders feines Gehör 
und durchdringende Augen sowie goldene Zähne. Er wohnt auf Burg 
Himmelswehr bei der Himmelsbrücke Bifrost. Das Dröhnen seines 
Blas-Intrumentes (Lure oder Horn) ist über die ganze Welt zu hören. 
Heimdall wurde als Kind übers Meer an die Südschwedische Küste 
getrieben, 


Himinrjotr: „Der allschwarze Stier“, Symbol negativer Sonnenkräfte 
nach der Hymerskvida in der Herde des Thursen Hymir. Wird von 
Thor getötet. 


Hvergelmir: Die nördliche der Welten-Quellen der germanischen My- 
thologie. Enthält die „brausenden Wasser“. 


Hymir she: Thurse und Feind Thors. 
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Idun: Germanische Göttin der unvergänglichen Jugendkraft, symboli- 
siert in drei goldenen Äpfeln. Gegenbild zur vedischen Göttin Vak. 
Von Thjassi entführt und später von Loki wieder befreit. Gemein- 
same Tochter Iduns und Thjassis ist Skadi, die „Dise der Bogen- 
sehne“. 

Indra: Der Thor des Rigveda. In Krieg und Frieden angerufener 
Beschützer des Menschen. Hatte wie Thor zwei Elternpaare. Seine äl- 
teste Waffe ist der „vierwinkelige Himmelsstein“, symbolisiert durch 
die Svastika. 

Ivalde-Söhne: Völund-Wieland, Egil-Örvandel und Slagfinn als Söhne 
des Ivalde-Allvalde werden in den „Höhlen-Gesängen“ Idi, Urnir und 
Aurnir genannt. Sie fliehen nach der Entzweiung mit den Göttern 
in die entlegenen Wolfstäler. Gegenbilder im Rig-Veda: Die drei 
Ribhuerner Kutsa, Athithigva und Ayu. 

Jahi: In den Veden böse Urzeit-Zauberin, welche den Ahriman dazu 
überredet, die gute Schöpfung anzugreifen. Entspricht der germani- 
schen Gullveig-Heidr-Aurboda. 

Jama auch Jima: Vedischer Gott-König, der als erster „den Steg des 
Todes wanderte“ und den Weg zu den Auen der Seligen fand. Gilt als 
Hausherr im Reich der Seligen. 

Jisnu Krishna: Fleischwerdung des höchsten indischen Gottes Vishnu. 
Geboren aus der Jungfrau Devanaki. Mit hoher Wahrscheinlichkeit 
Vorbild für christliche Kopisten bei dem namensähnlichen Jesus 
Christus und seiner angeblich jungfräulichen Mutter Mirjam-Maria. 

Jöten: Germanische Bezeichnung für Riesen allgemein (neben 
„Ihursen“). Hausen in „Jötunheim, Jötunheime“ jenseits von 
Rönn-Gandvik, aber auch in der Unterwelt. Identisch mit Niflhel 
(Nebel-Hel). Letzteres wird von den Geistern der in der Ur-Flut er- 
trunkenen Ur-Giganten bewohnt. 

Kaegi, Werner: Schweizer Historiker und Mythenforscher. 

Kalevala: Sammlung mythischer Gesänge der alten Finnen und Samen. 
Im Einzelnen auch als „Runen“ bezeichnet. 

Kali-Yuga She: Sanskrit-Bezeichnung für das gegenwärtige vierte und 
letzte Zeitalter als „Zeitalter von Zwist und Lüge“. Teilweise dem 
Fische-Zeitalter entsprechend. 

Kama: Beiname Agnis und Heimdalls. „Kama war der Same des 
Geistes“. 

Karambja: In den Veden eine Mehlsuppe mit Hauptbestandteil Wild- 
korn, später auch Sesam-Korn. Göttermahlzeit und -opfer. 
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Karma: Gesetz von Aktion und Re-Aktion im Zusammenhang mit der 
Wiedergeburts-Lehre. Nordisch „garma“. 

Kavi, auch Kavya Ucana. Nach alten, iranischen Mythen Sänger der Ur- 
zeit. Name bedeutet Prophet, Weiser, Skalde, gilt aber auch für muti- 
gen Kämpfer. Oberster aller vedischen Skalden und Waffenbruder In- 
dras. Entspricht dem Bragi der nordischen Mythologie, 

Kenningar, Kennungen. Bezugreiche Umschreibungen einer Person 
oder eines Geschehens. Auch von germanischen Skalden oft benutzt. 

Kerecaspa: Göttlicher Held im Rigveda, Teilnehmer am „Letzten 
Kampf“ gegen das Böse. 

Kushava: Riesin der Wassertiefe im Rigveda. Zweite Mutter Indras. 
Ehemann Vyamsa. Kushava starb bei Indras Geburt. 

Kutsa: Einer der vedischen Helden-Götter neben Indra, Brihaspati und 
Pushan. Kämpft gegen die Dämonen als Mächte der Zerstörung. Gilt 
als einer der drei Ribhuerner und ist vor allem als Bogenschütze und 
Beschützer der Pferde berühmt. Im Rigveda wird er auch als 
„Kricanu“ angeführt, in der slavischen Mythologie als „Schmied 
Kuznets“. Er ist das Gegenbild zu Egil-Örvandel. 

Leika: Nordische Bezeichnung für „kindhaftes Mädchen, Jungfrau“, 
aber auch für „Pflege-Tochter“. Als „Leikr“ auch für männliche Kin- 
der. In neutraler Form auch für „Spielzeug“ verwendet. 

Leikin: Königin des „bösen Todes“ in Nifihel. Gegenbild im Rigveda ist 
Nirrti. 

Lif und Leifthrasir: Mythisches Menschenpaar, welches im Weltenbaum 
Yggdrasil das Welten-Ende erwartet, um dann als Elternpaar für ein 
neues Volk zu wirken. Ernährt sich bis dahin vom „Morgentau“ des 
Baumes. 

Lodur: Bruder Odins und Mitgestalter des ersten Menschenpaares. 

Loki: Zwielichtige Göttergestalt der germanischen Mythologie. Unruhe- 
stifter und Schuldiger an Balders Tod. Riesische Herkunft. Vater der 
Midgard-Schlange, Hels und des Fenrir-Wolfes. 

Ludvig, Alfred: Übersetzer des Rigveda-Schlüsselwerk: „Die Mantra- 
Literatur“. 

Magie: Iranisch-vedisch „maya“. Wertgefaßter und oft mißverständlich 
genutzter Begriff für Zauberkunst, Schamanismus. Umfaßt u.a. Kran- 
kenheilung, Wetter- und Liebeszauber, aber auch Schadenszauber 
(Schwarze Magie). 

Mantra, Mantren: Lieder und heilige Sprüche bzw. Formeln. Mit ihren 
Klang-Schwingungen läßt sich das Ziel der Trance erreichen 
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Maria bzw. Mirjam: Nach christlichem Dogma (Konzil von Nicäa 325) 
jungfräuliche Mutter Jesu (Jisnu Krishnas). Nach früheren Berichten 
dem Zimmermann Joseph angetraut, doch vom römischen Haupt- 
mann Pandera schwanger geworden. 


Maruter: Windalfen der Rigveda-Mythologie. Schütteln als schöne Jüng- 
linge die reifenden Früchte des Weltenbaumes herab. Gelten auch als 
hilfreiche Geister bei Geburten. 


Mataricvan: Heiliges und heilbringendes Wesen im Rigveda. Vater 
Agnis. Im Sanskrit Bedeutung wie „Wind“. 


Maya: Sanskrit-Begriff für göttliche Urkraft. 


Megin, Megingjord: In der nordischen Mythologie und im nordischen 
Schamanismus Begriff für geistige und körperliche Kraft insgesamt. 
Megingjord („Der Kraftgemachte“) ist der Name für Thors Kraftgür- 
tel. „Meginverk“ bezeichnet den Mechanismus der Erdbewegung und 
der Planeten-Bahnen (siehe Welten-Mühle). 


Met: Kraft-Trank der germanischen Götter und Einherier, geschöpft aus 
Mimirs Quelle. Entspricht dem Soma des Rig-Veda. Nach germani- 
scher und vedischer Mythologie gibt es unterschiedliche Qualitäten 
dieses Honig-Weines. 


Midgard: Von Odin und seinen Brüdern aus dem Körper des Ur-Riesen 
Ymir geschaffene Menschen-Welt. 


Mimir: Zahlreiche Beinamen und Kenningar. Hüter der (mittleren) 
Met-Quelle unter dem Weltenbaum. Sein Met vermittelt Schöp- 
fer-Kraft, Eingebung und Weisheit. Er ist „das Weiseste aller Ge- 
schöpfe“. Gleichzeitig ist Mimir auch der Meister und Älteste der bei 
ihm arbeitenden Urzeit-Künstler und Schmiede. Sein vedisches Ge- 
genbild ist König Soma-Manu. Beide sind riesischer Abkunft. Nach 
der Zarathustra-Reform auch „Brahmanaspati‘“ oder „Brihaspati“ ge- 
nannt. Meister auch heilbringender Gesänge. Mimir ist Onkel Odins 
(Mutterbruder). Er hat sieben Söhne. 


Mitra: Vedischer Geist des allmorgendlich aufsteigenden Lichtes und 
der Morgenröte. Gleichzeitig auch der des Feuers. 

Montelius, Gustav Oskar: Schwedischer Frühzeit-Forscher 1843-1921. 

Mundilföri: Vater Heimdalls, auch Vater von Sonne und Mond und 
Vorsteher der germanischen Welten-Mühle. Der Name hängt mit 
„möndull“ zusammen, der Drehstange an einer Handmühle, und geht 
zurück auf das arische „manta“ = Drehholz. Mundilföri gilt als nordi- 
scher Wanen-Gott. 
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Nifihel, Nebel-Heim: Vorhof der Straforte böser Menschen und Dämo- 
nen, die sich der Schädigung der guten Schöpfung schuldig gemacht 
haben. Von blutigen Hunden bewachter Wohnort der Krank- 
heits-Geister. Entspricht im Rigveda dem „Schoß Nirrtis“. 


Nirrti: In der vedischen Mythologie Königin im Reich des „Bösen 
Totes“. Gegenhild zur germanischen Leikin. 


Nornen: In der germanischen Mythologle die drei „Schicksals-Nornen“ 
Urd, Werdandi und Skuld. Auch im Rigveda mit jeweils unterschiedli- 
chen Aufgaben anzutreffen. 


Odin, auch Wodan, Wode: Götter-/All-Vater und Hauptgott der germa- 
nischen Mythologie. Zahlreiche Beinamen wie Sige, Svidr, Fjölsvidr, 
Biflindi, Karel usw. Nach ihm sind z. B. benannt: Sigtuna (Schweden), 
Odessa (Rußland), Odenwald, Bodensee usw. Gott der Lüfte und des 
Windes. Tötete zusammen mit seinen Brüdern den Chaos-Riesen 
Ymir. Odin fand und vermittelte das Runen-Wissen unter Asen und 
Menschen. Seine Einweihung am „windigen Baum“ hängend dürfte 
als Vorbild für den „Kreuzestod Christi“ gedient haben. Gegenbild im 
Rigveda ist Vayu-Vata, auch Vayush, Herrscher der Winde. 


Ödrerir: Metquelle Mimirs, in welcher Kraft, Weisheit und Schöpfungs- 
wille enthalten sind. Odin, Heimdall und Thor durften davon trinken. 


Ormuzd: Altpersisch auch „Ahura Mazda“. „Quelle ties Lichtes und des 
Guten“. In der Religion Zarathustras Weltschöpfer und Herr der 
Lichtwelt, Sein Gegner ist Ahriman. 


Parsen, Parsismus: Aus Persien stammende Bekenner und Anhänger 
des Avesta („Grundtext“). 


Psychopomper: Geistiger Begleiter von Verstorbenen oder Gefallenen 
in die verschiedenen Totenreiche. 


Purusha: „Der mannlöwegestaltige, schwarzbräunliche Purusha“ 
(Upanish. 909). Im Rigveda Ur-/Chaos-Riese entsprechend dem ger- 
manischen Ymir. Auch seine Körperteile wurden zur Grundlage für 
den Aufbau des Weltalls. 


Pushan: Freund und Kampfgenosse Indras. Heros der arischen Neusied- 
ler und der Fruchtbarkeit. Stellung im Götterrang. Vedisches Gegen- 
bild zum germanischen Thjalve. 

Pandera, Joseph: Hauptmann der römischen Truppen in Palästina. Nach 
Berichten vor dem Konzil von Nicäa verführte er die angebliche Jung- 
frau Mirjam-Maria, die dem Zimmermann Joseph angetraut war, und 
wurde so zum Vater Jesu (siehe Jisnu Krishna). 
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Rabenschlacht: Altdeutscher Epos aus dem Bereich der Dietrich-Sagen. 
Wurzeln in der Feldschlacht der Mythen, worin Haddings Kämpfer 
den Ingväonen und Hermionen unterlagen. Die „Rabenschlacht“ 
trägt eine aus germanischer Sicht universielle Prägung. 

Ragnarök: Letzter Kampf, Götter-Dämmerung, Zeiten-Wende. Begriff 
aus der germanischen Mythologie. 

Rasa: Iranisch „Ranha“, zauberische Flut im Rigveda, welche das Gebiet 
der bösen Geister von den Landen der Menschen abgrenzt. Ent- 
spricht dem germanischen Elivägor, bzw. Rönn. 

Rate: Mythischer Bohrgeist, welcher Odin beim Fortschaffen des Sut- 
tung-Mets behilflich war (Havamal). Entspricht im Rigveda „Agnis 
Zunge“. Gleichnishaft für die im Berg versteckten Nahrungssäfte, die 
so für Götter und Welt wieder nutzbar wurden. 

Ribhuerner: Vedisches Brüder-Trio als Künstler, Krieger und Sänger 
mit besonderen kunsthandwerklichen Fähigkeiten entsprechend den 
Ivalde-Söhnen der germanischen Mythologie. Auch sie kehrten sich, 
nach einem provozierten Streit, kurzzeitig von den Göttern ab. 

Rig, Rigr: Name Heimdalls im germanischen „Rigsmal“, aber auch be- 
stimmend für Rig-Veda. 

Rig-Veda, Rigveda: Iranisch-Parsisches, insgesamt aber arisches My- 
then-Dokument aus sehr alter Zeit. Vorläufer der indisch-brahma- 
nischen Veden. Inhaltlich große Übereinstimmung mit der germani- 
schen Edda. 

Rishi, Rsi: Seher, Weiser, von „ris“ = gehen, hinein-gehen, durch geistige 
Vertiefung Erkenntnis erlangen. Betrifft die alten Weisen und Patri- 
archen der Frühzeit bzw. arischen Einheitszeit, aber auch die vedi- 
schen Weisen und Schreiber der Heiligen Schriften im Sanskrit. 

Risi, Armin: Verfasser u.a. des Buches „Gott und die Götter“ im Go- 
vinda-Verlag, Zürich, hinduistischer Mönch. 

Röskva, auch Vröskva, Sanskrit „vriksha“. Zusammen mit Bruder 
Thjalve Begleiterin und Dienerin Thors. Werden als Genien von Wei- 
degrund und Ackerboden angesehen. 

Roth: Deutscher Veden-Forscher 

Rydberg, Viktor: Schwedischer Mythen-Forscher, Übersetzer und Lyri- 
ker. Wichtigstes Werk: „Undersökningar i Germanisk Mythologie“ 
1886-89. 

Sanskrit: Sprache der vedischen Hochkultur. Erste und komplexeste 
Schrift-Sprache der Welt, bestehend aus 48 Buchstaben. Erlern- 
Dauer 12 Jahre. (S.-Worte enthalten eine Schwingung, die verloren- 
geht, wenn man sie übersetzt!) 
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Savitri: Nach vedischer Mythologie Vorsteher der Welten-Mühle, Vater 
Agnis. Himmelsgott. Nahm die drei Ribhuerner bei ihrer Flucht auf. 
Formt die Kinder im Mutterleib. 


Saxo Grammaticus, Dänischer Historiograph 1150-1220. Schrieb im 
Dienst des Erzbischofs Absalon über nordische Mythologie, Sagen 
und Kulte. Nicht immer historisch zuverlässig. 


Scherer, Wilhelm: Germanist und Sprachforscher 1841-81. Hauptwerk: 
„Zur Geschichte der deutschen Sprache“. 


Scholz ‚Wilhelm: Zeitgenössischer Autor. Gibt Einblicke in die christli- 
che Dogmatik und ihre Folgen mit Vergleichen zu grundlegenden ve- 
disch-indischen Mythen sowie germanischem Brauchtum. 


Schwanen-Jungfrauen: In germanischer wie vedischer Mythologie 
Begleiterinnen der Ivalde-Söhne, bzw. der Ribhuerner und anderer 
Mythen-Gestalten. Auch als „Wasser-Disen“ erwähnt. 


Skalden: In der germanischen Kult-Welt Mythen- und priesterliche 
Sänger. Verbreiter der EDDA-Gesänge. Ihr Idol: Der in den Götter- 
Status erhobene Bragi. Skalden und priesterliche Sänger finden sich 
gleichermaßen auch im Rigeda. 


Sokrates: Griechischer Philosoph 469-399. Hob in seinen Lehren den 
Stellenwert der Tugenden hervor. Wurde für seine Übrzeugung zum 
Trank aus dem Giftbecher verurteilt. 


Soma: Der Met der vedischen Mythologie. Es wurden unterschiedliche 
Qualitäten verwendet wie beim germanischen Met. Auch „soma- 
madhu“. Gleichzeitig trägt der Verwalter dieses Lebens-Elixiers 
ebenfalls den Namen (König) „Soma“ oder auch „Brahmanaspati“ 
(Brihaspati). Wie der germanische Mimir hat auch König Soma 7 
Söhne (Opferer). 

Spengler, Oswald: Deutscher Philosoph 1880-1936. Hauptwerk: „Der 
Untergang des Abendlandes“ 1918-22. 


Sraosha auch srush, „Der fein Hörende“. Im Avesta Name für Agni. 


Steiner, Rudolf: Anthroposoph. Begründer der Waldorf-Schulen und 
Demeter-Bio-Lebensmittel-Betriebe. Viele Vorträge und Bücher zu 
geiseteswissenschaftlichen Themen wie z.B. „Akasha-Chronik“ und 
Gesundheit. Ausbildung des „Geistesschülers“ und „Erkennenden“ 
zum „Eingeweihten“. 1861-1925. 


Sumbi: Finnisch-stämmiger Fürst der nordischen Mythen. Unter seiner 
Namensgebung werden auch Met, Bier und Trinkgelage zusammen- 
gefaßt. Vergleiechbar dem (König) Soma des Rigveda. 
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Svastika: Auch bekannt unter „Hakenkreuz“. Uraltes Symbol des sich 


drehenden Sonnen-Rades, aber auch des „Vierwinkeligen Himmels- 
Steines“ Indras. Es gibt Svastikas, die sich nach links oder auch nach 
rechts drehen, also mit oder gegen den Sonnenlauf/Uhrzeiger. Der 
Unterschied ist auch im Schamanismus von Bedeutung. 


Svithiod: Mythischer Teil Nordschwedens. Im Norden begrenzt vom 


Elivägor (Gandvik) als Grenzgewässer zwischen Thursenland. und 
Midgard. Beinhaltet auch Gebiete der „Gleit-Finnen“, d.h. Lappen/ 
Samen. 


Sternen-Heros: Begriff, der in den Schriften V. Rydbergs immer wieder 


erscheint und Gestalten aus der germanischen, vedischen, aber auch 
hellenischen Mythologie beschreibt, welchen ein besonderes Denk- 
mal dadurch gesetzt wurde, daß sie auch nach ihrem Tod sichtbar blei- 
ben. In der germanischen Mythologie ist dies namentlich der Ur- 
zeit-Künstler Thjassi, welcher das Sternbild der Zwillinge im Tier- 
kreis/Tyrkreis besetzt. In den Veden entspricht dem der Ribhuerner 
Ayu-Tishya, dessen zweiter Namensteil im Avesta auch als Bezeich- 
nung für den Sirius erscheint. Aus der hellenischen Mythologie sei das 
Beispiel eines scnönen Riesen-Häuptlings angeführt, der im Sternbild 
Orion verewigt wurde. Nach R. Steiner ist der Tierkreis als höhere 
Entwicklungsstufe der Sonne anzusehen und die einzelnen Sterne als 
Sitze höherer Wesenheiten. 


Tacitus, Cornelius, ca 55-116: Bedeutender römischer Geschichtschrei- 


ber. Schilderte ausführlich auch Leben und Sitten der Germanen in 
seinem Werk „Germania“. 


Thjalve: Helfer und Begleiter Thors. Lähmt aus Unwissenheit einen von 


Thors Böcken. In latinisierter Form auch „Lamicho“ oder „Lamis- 
sio“. Wie der vedische Pushan auch Beschützer der Neusiedler. Seine 
Schwester Röskva ist ebenfalls Dienerin Thors. 


Thjassi, auch Thjasse, Thizzi, Rögner, Valand, Ajo. In den nordischen 
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Mythen Parallel-Figur zu Völund-Wieland. Wandelte sich nach dem 
ihn beleidigenden Wert-Urteil der Götter von „dem, der die Götter 
schmückt“ zu ihrem rachsüchtigen Feind. Sohn der Riesin Greip. 
Schuf für sich das Rache-Schwert „Gambanteinn“, das aber kurz nach 
der Fertigstellung von Mimir erbeutet wurde. Thjassis Reich wird 
„Ihrymheim“ genannt. Er ist in magischen Künsten vielseitig geübt 
und wurde zum Sternen-Heros. Seine Entsprechung im Rigveda ist 
der Ribhuerner Ayu-Tishya. 


Thor, Thorr: Einer der germanischen Haupgötter. Wettergott der Bau- 
ern und Seeleute. Als Beschützer Midgards kämpft der „Donnerer“ 
gegen feindliche Riesen und Dämonen. Seine Waffe ist der 
„Ihor-Hammer“, auch als „Gewitter-Pumpe“ bezeichnet, sein Kraft- 
Gürtel wird „Megingjord“ genannt. Zu seinen Kämpfen wird er in ei- 
nem Wagen von zwei Böcken gezogen. Sein vedisches Gegenbild ist 
Indra. Beiden wird enormer Hunger und Durst nachgesagt. 

Bal Gangadhar Tilak, 1856-1920: Veden-Forscher, Vorläufer und Ideen- 
geber für Mahatma Gandhi. 

Tvashtar, Tvashtri: Einer der Urzeit-Künstler des Rig-Veda. Besonderes 
Werk: Ein aus zwei Schalen geschmiedeter Becher. Schuf Urtypen der 
Lebewesen und ihre Samen. Bekannt auch als Sänger und Opferer. 

Troll: Nordischer Magier, nach heutigem Verständnis Schamane. Troll- 
dom = Zauberei. 

Urd, Urds Brunnen: Eine der drei (Schicksals-)Nornen der germani- 
schen Mythologie. Die mit ihr verbundene Quelle liegt südlich der 
beiden anderen germanischen Unterwelt-Quellen. Der dort eintau- 
chende Wurzelteil des Welten-Baumes ist „weiß wie die Haut unter 
der Eierschale“. In Urds Quelle / Urds Brunnen schwimmen auch die 
„Schwäne, weiche aller Schwäne Stamm-Eltern sind“. 

Urvaci: Göttin der Bitten und Schwanen-Jungfrau der indischen My- 
then. Mutter des Urzeit-Schmiedes Ayu. Geliebte des Sterblichen 
Pururavas. Identisch mit der Asparasin Puramdhi. 

Urzeit-Künstler: Auch als Urzeit-Schmiede beschrieben. Formten und 
beseelten in Edda und Rigveda gleichermaßen die Erscheinungen der 
Natur. Durch List von Feinden der Schöpfung zeitweise mit den Göt- 
tern verfeindet, dann aber wieder versöhnt. Personifizierung der auf- 
bauenden Naturkräfte. 

Ushas: Vedische Morgenrot-Disen. In Rot gekleidet und auf goldglän- 
zenden Pferden reitend. Der vedische Begriff ist verwandt mit dem 
alt-hochdeutschen „ostar“ und dem englischen „easter“. Die Morgen- 
rot-Disen werden auch in der germanisehen Mythologie als Schwe- 
stern der Nacht („Natt“) erwähnt. 

Vak: Vedische Hüterin eines Verjüngungs-Mittels, bestehend aus 
Kraft-Formeln (Fimbul-Gesängen). Entspricht der germanischen 
Idun. 

Varuna: Vedisch „Umhüller“, Gott des Himmels-Raumes, aber auch der 
Wassertiefe und des Urwassers. Verhalf dem Welten-Baum zu seiner 
Standfestigkeit. 
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Vayu, Vayuerner: Vedischer Hauptgott, entspricht dem germanischen 
Odin. Gott des Luftkreises, „Geist der Götter“. Übrige Götter des 
Luftkreises gelten als „Vayuerner“. 

Veden: „Sammlung des Heiligen Wissens“ Indiens und des Hinduismus. 
Nach Zarathustra auch des Brahmanismus. Die „Sammlung“ wird 
von vier Teilen bestimmt: Rig-Veda, Yajur Veda, Sama Veda und 
Atharva Veda. 

Vendidad: Verse im Rahmen des Avesta. Teil der parsischen Avesta und 
des Rig-Veda. 

Völund: Später auch „Wieland“. Einer der drei Ivalde-Söhne. Hervorra- 
gender Kenner wirkmächtiger Galder-Gesänge. 

Vritra: Drache, der das von den vedischen Dämonen in ihren Bergfesten 
eingeschlossene (Lebens-)Wasser bewacht. Entspricht der germani- 
schen Midgard-Schlange und wurde von Indra erschlagen. 

Vishnu, Visnu, Wischnu: Höchste indische Gottheit „Der Alldurchdrin- 
gende“. Altvedischer Sonnengott. Sanskrit-Bezeichnung für Gott den 
Schöpfer. Schon im Rig-Veda erwähnt. 

Vyamsa: Zauberkundiger Riese im Rig-Veda. Ehemann Kushavas. 
Bemiühte sich vergebens, Indras Geburt zu verhindern und wurde von 
diesem getötet. 

Vourukasha: Nach vedischer una brabmarAischer Lehre Urmeer der 
Schöpfung und deren Mutterschoß. Wird von drei Quell-Flüssen ge- 
speist. Aus ihm wächst der Lebens-Baum hervor. 

Walhall, „Halle der Kampf-Toten“: Wohnort Odins in Asgard. Mit 
Kampfschilden gedeckt und Goldbrünnen behängt. 540 Stockwerke 
und Tore. Vedisches Gegenbild: „Heim der Sänger“. 

Walküren: Weibliche Sendboten (Disen) der germanischen Mythen, 
welche die im Kampf Gefallenen nach Walhall bringen. 

Weber, Albrecht: Sanskrit-Forscher. Untersuchte alte Zeitberechnun- 
gen. Grundlagenwerk: „Indische Streifen“. 

Welten-Baum: Eine unter den meisten Naturvölkern verbreitete Vor- 
stellung von einem Symbol des Wachstums, der Fruchtbarkeit, aber 
auch der Bedürfnisse der Natur. In der vedischen Mytholoie „Gaoke- 
rena“, „der Fußtrinker“, bei den Germanen „Irminsul“, „Yggdrasil“ 
oder „Mimameidr“. Arisches Symbol des Universums. Aus dem Ur- 
meer entstanden. Die griechische Bezeichnung „hylä“ beinhaltet die 
Bedeutung „wachsender, sich ausbreitender Baum, Holz“. Nach vedi- 
scher Darstellung ist der ganze Baum weiß und somit unsichtbar. Der 
Saft der Fruchte verleiht Unsterblichkeit. 
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Welten-Mühle: Wie auch der Welten-Baum ist sie eine Vorstellung aus 
der arischen Einheits-Zeit. Sie regelt die Bewegungen aller Gestirne, 
nachdem sie die Körper der Ur-Giganten zu fruchtbarem Humus zer- 
mahlen hatte. Aufseher der germanischen Welten-Mühle ist Mundil- 
föri, der vedischen Savitri. Die Mühle wird von zehn (vedisch) bzw. 
neun (germanisch) Riesen-Geschöpfen in Betrieb gehalten. Sie mah- 
len Kraft und Reichtum, aber auch Unglück und Not. 

Wirth, Herman: Zeitgenössischer deutscher Frühzeit-, Atlantis- und Ru- 
nen-Forscher. Hauptwerke: „Aufgang der Meinschheit“ und „Die Ur- 
schrift der Menscnheit“. 


Ymir: Der „Chaos-Riese“ der germanischen Mythen, aus dessen Kno- 
chen, Fleisch und Blut die Erde / Midgard von Odin geschaffen wurde. 
Der Name bedeutet „Zwillingt“. Sein vedisches Gegenbild ist Pu- 
rusha. 

Yggdrasil: „Odins Pferd“. Germanischer Lebens-Baum mit drei Wurzel- 
strängen, die zu den drei Welten-Quellen hinabziehen. 

Yma: Heiliges und mächtiges Urzeit-Wesen der alten, iranischen Reli- 
gion. 

Zaratustra, auch Zoaster: Ca. 11000-600. Schöpfer der ersten Eingott- 
Religion (Brahmanismus). Persischer und Prophet der religiösen Leh- 
ren des Parsismus. Anfangs noch Einbindung der alten, arischen Göt- 
ter, später Umdeutung. 

Zend: Neben Avesta und Bundehesh Fragmest früharischer Mythologie. 

Zimmer, Heinrich: Veden-Forscher. In „Altindisches Leben“ kommen 
Vorstellungen der Rigveda-Arier über das Leben nach dem Tod zur 
Sprache. Auch viele Hinweise auf Laut-Entsprechungen zwischen 
nordischen und vedischen Begriffsformen. 
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Der Göttervater 


T; diesem ersten Kapitel, aber auch durchgehend durch meine Arbeit 
werden Bereiche angesprochen und beleuchtet, die auch mit Fragen 
der Wissenscraft im Allgemeinen und der Philosophie im Besonderen in 
Berührung kommen. Doch wenn man Wissenschaft als wirklich ehrliche 
Suche nach Zusammenhängen begreift, dann kann sie zu den hier be- 
handelten, natur-religiösen Themen nicht im Widerspruch stehen. Dort 
allerdings, wo sie sich politisch oder religiös gefärbte Scheuklappen anle- 
gen läßt, hat sie auf das Monopol auf Wahrheit ohnehin verzichtet. 


Eines der Reizworte neudeutschen „Kanal-Denkens“ lautet „Arier, 
arisch“, also „Die Edlen, edel“. Wenn ich diese Begriffe in meinen Aus- 
führungen immer wieder gebrauche, dain liegt dies nicht etwa an einer 
selbstgebastelten Position als „Ärgernis-Erreger“, sondern am Thema 
selbst. Viktor Rydberg gebraucht in den mir vorliegenden Schriften im- 
mer wieder —- und zu Recht - den Begriff der „arischen Einheitszeit“ und 
ich sehe keinen Anlaß, selbst damit hinter dem Berg politischer Mei- 
nungsmache zu halten. Die alten arischen Völker, deren Sehen und 
Empfinden sich in Edda und Rigveda widerspiegelt, können nun wirk- 
lich nicht als „Kelten“ ausgewiesen werden, wie dies in neudeutschen 
Beschreibungen oft geschieht, wenn man das „Pfui-Wort“ „Germani- 
sche“ vermeiden will. 


Doch kommen wir nun zu Wichtigerem, nämlich zu den Göttern, wie 
sie uns in Edda und Rigveda vorgestellt werden. Dabei soll nicht überse- 
hen werden, daß die ursprüngliche Personifizierung von Natur-Kräften 
in beiden Mythen-Sammlungen nach der Phantasie damaliger Menschen 
in Nach-Eiszeit und Steinzeit nicht gleich auch noch eine moralische Be- 
wertung und folgerichtige Zuordnung nach unserem heutigen Verständ- 
nis beinhaltete. Ein Beispiel: Als der Göttervater Odin-Wotan den bei 
dem Thursen Suttung-Fjalar versteckten Metschatz Odrörir zurückho- 
len wollte, benötigte er zur Ausführung seines listigen Planes die Zunei- 
gung der Riesentochter Gunnlöd, mit der er sich sogar zum Schein ver- 
mählte. - Nach unserem heutigen Verständnis ein nicht gerade ehren- 
hafter Trick! Anders stellt sich das Geschehen jedoch dar, wenn man die 
damit verbundenen Naturkräfte aus ihrer Personifizierung schält, den 
Met als Fluß der Erkenntnis einerseits und Nahrungs-Saft der Schöpfung 
andererseits erkennt. Es bestätigt sich also auch in dieser Einzelheit wie- 
derum die Feststellung Rydbergs: „Je mehr man die arischen Göttersa- 
gen als zusammenhängende Erzählung über Wesenheiten studiert hat, 
denen eine Verehrung zuteil wurde, desto mehr verschwindet der Nebel, 
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den die „Witterungs-Mythologen“ darüber breiten“. Zudem sollte man 
die Tatsache nicht übersehen, daß die Menschen früherer Zeiten einen 
breiteren Zugang zum Geschehen in der Natur und damit zu mystischen 
Welten und Wesenheiten hatten und damit auch größere und selbstver- 
ständlichere Einblicke in ganzheitliche Zusammenhänge. 


Doch nun zum eigentlichen Kapitel-Inhalt und damit zum „Götterva- 
ter“. In der nordischen Mythologie ist dies Odin, auch Wode, oder Wo- 
dan-Wotan bei den Südgermanen. Viele Namensbezeichnungen erin- 
nern auch heute noch mehr oder weniger deutlich an diesen „Allvater“ 
unserer Vorfahren. Neben einer Fülle von Orts- und Flurnamen sind 
dies z.B. Namen von Wochentagen, wie der schwedische O(di)nsdag, der 
süddeutsche Odenwald, der alemannische (B)Odensee, die Odins-Stadt 
am Schwarzen Meer, Odessa. Daneben sind aus der nordischen Litera- 
tur noch weitere Odins-Beinamen bekannt, wie Svidr, Sige (als Namens- 
geber für das schwedische Sigtuna), Fjölsvidr, Herjann, Vidrir, Biflindi, 
Hnikarr oder Karel, „der, der in die Berge geht“. 


Die Gottheiten in den Mythen der arischen Völker sind nicht etwa 
gleich alt, sondern bilden mehrere Generationen. Die beiden ältesten 
Geschlechter haben in der nordischen Mythen-Lehre in ihrer jeweiligen 
Entwicklung die Periode zwischen dem Chaos und der eigentlichen 
Weltschöpfung durchlebt. Diesen ältesten Geschlechtern gehören neben 
Odin auch Hönir und Lodur, seine beiden Brüder an. Mit ihnen zusam- 
men vollbrachte er seine größte und berühmteste Tat, nämlich die Tö- 
tung des Chaos-Riesen Ymir, die Belebung der von dessen Körper ge- 
wonnenen Erdkruste und die Erschaffung Midgards. Die Kraft hierzu 
gewann er durch seinen im Havamal 138-141 geschilderten Wendepunkt 
seines Lebens, als er nämlich von Mimir, dessen Wirkungskreis wir in 
der Folge noch öfter beobachten werden, neun Fimbul-Gesänge (Kraft- 
Gesänge) und dazu einen Trank aus dessen Met-Quelle Ödrerir zur gei- 
stigen Kraft-Erweiterung erhielt. Im nordisch-germanischen Schamanis- 
mus wird die durch geistige und körperliche Einwirkung gewonnene 
Kraft als „Megin“ bezeichnet. In Verbindung damit steht z.B. der Kraft- 
Gürtel Thors, der „Megingjord“, der Kraft-Gemachte. 


Dankbar stellt Odin im Havamal fest, daß er zuvor keine Blüte 
sprießen lassen konnte, keinen Fortschritt in der Weisheit vollbrachte, 
keine Beredsamkeit fließen lassen konnte, die Fähigkeit zu großen Ta- 
ten vermissen ließ — und all dies nun durch die Kraft des Mimir-Mets er- 
hielt. 
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„Da begann ich, Blumen zu treiben 
und weise zu sein 

zu wachsen und wohl zu gedeih’n 
Wort suchte nach meinem Wort 
von anderem Wort 

Tat suchte nach meiner Tat 

von anderer Tat“ 


Unrichtig wäre es nun, die Kräftigung Odins als plötzlich eingetrete- 
nes und isoliertes Ereignis zu betrachten. Denn zusammen mit den 
Zwergen Dain und Dvalin war Odin „Mimirs vornehmster Lehrling von 
Geburt an“ und verbreitete sein Runen-Wissen unter seinen 
Asen-Verwandten (Havamal 143) und unter den Menschen, seinen 
Schützlingen (Sigrdrif. 18). 

Die Heilige Runen-Kunst, die Fimbul-Gesänge, die weiße Magie, wa- 
ren den Mythen nach zuerst Mimir zu Eigen. Gleichwohl besaß er dieses 
Gut nicht aus sich selbst heraus, sondern gewann es nach und nach aus 
der Unterwelt-Quelle, die er unter der mittleren Wurzel des Weltenbau- 
mes bewacht. Es ist dies eine Quelle, deren Zulauf zugleich mit der un- 
tersten Wurzel-Faser dieses Baumes in eine Tiefe hinabdringt, welche 
nicht einmal Odins Gedanke zu er reichen vermag (Havamal 138). 


Von den erwähnten „Fimbul-Gesängen“ seien besonders der „Fim- 
bul-Gesang des Helfens“, sowie der „Fimbul-Gesang der Sieg-Runen“ 
heraus gegriffen. Ersterer vermag es, Sorgen und Krankheiten zu behe- 
ben, der Zweite ist in der Lage, sich die Hilfe der Asen-Götter im Kampf 
zu sichern. Dazu gehört auch die von Odin angeregte keilförmige 
Kampf-Ordnung, sowie der Schildgesang, der von Tacitus beschriebene 
„barditus“. Diesen Gesang hat auch ein weiterer Römer, Ammianus 
Marcellinus, vernommen und auf lebendige Weise geschildert. Wenn die 
Gefechts-Keile der Germanen im Kampf vorrückten, hoben die Streiter 
ihre Schilde bis zur Höhe ihrer Oberlippe empor, sodaß die 
Schild-Wölbungen eine Art Klangdach für ihren Gesang bildeten. Sie 
begannen mit gedämpfter Stimme und behielten ihren dumpfen Farb- 
klang bei, stiegen jedoch allmählich und in gleichmäßigem Abstand wie 
das Brausen des Meeres in der Brandung an. Tacitus sagt, daß die Ger- 
manen den Ausgang der Schlacht nach dem Eindruck voraussagen 
konnten, den der Gesang in seiner Gesamtheit auf sie selbst machte. Er 
konnte so in ihren Ohren klingen, daß sie dadurch für ihre Feinde noch 
furchterregender wurden, oder auch so, daß erste Zweifel sich ausbreite- 
ten. Die Havamal-Strophe 156 leitet die Erklärung dafür ein: Die Ge- 
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fechtskeile wurden von Vertrauen beseelt, wenn sie im Zusammenklang 
des dumpf anschwellenden Gesangs glaubten, die Stimme Walvaters — 
also Odins - zu vernehmen, vermischt mit ihren eigenen Stimmen. Die 
Strophe läßt Odin sagen: „Soll ich die zum Kampfe führen, die ich von 
alters her mit Freundschaft umfaßte, so singe ich unter ihren Schilden. 
Mit Glück gellen sie dann zum Kampf, mit Glück daraus hervor!“ 

Doch wenden wir uns nun Odin-Wotans Gegenbild in den Veden, 
bzw. dem indo-iranischen Rigveda zu. Der Begriff „Veden“ und 
„Rig-Veda“ ist mit dem nordischen (schwedischen) „veta“= wissen ver- 
wandt. Es sagt also dasselbe aus, wie der arische Begriff im Sanskrit, und 
es ist gewiß kein Zufall, wie noch weitere Beispiele verdeutlichen wer- 
den (Übrigens - seit einem einschneidenden Erlebnis vor rund zwölf 
Jahren habe ich den Begriff „Zufall“ aus meinem Denkgebäude entrüm- 
pelt und durch „Zuführung“ besser besetzt. Die guten Geister eines je- 
den Menschen lassen nichts auf ihn „zufallen“ sondern „führen“ ihn zu 
seinem Besten!). 

Der alle anderen Götter der EDDA überragende Gott Odin wird im 
Rigveda von Vayu-Vata repräsentiert und in den iranischen Urkunden 
auch Vayush genannt. Er ist da wie dort der himmlische Herrscher des 
Windes. Denken wir nur an „Wotans wilde Jagd“ in den zwölf Rauh- 
nächten. Diesen Herrschern schließen sich die Winde an, „wie die 
Frauen dem Starken“. Im Rigveda X/168 heißt es: 


„Des Wagenherrschers Vatas Herrlichkeit ich preise 
im Wetterbraus mit Kraft, die bricht, er fährt 

und rot der Himmel steht, wenn zu ihm er eilt, 

in Staubwolken die Erde, wenn er fährt darauf. 

Und nachher eilen aller Winde Scharen 

zu ihm, wie Frauen zu dem Starken, 

mit ihm vereint des Wagenherrschers Stürme 

mit ihm, dem Gott und König aller Welt!“ 


Vayu-Vatas Wirkungskreis ist zweifellos derselbe wie der Odin- 
Wotans. Der erste Mensch der germanischen Mythologie, Bure, wurde 
von der Urkuh Audhumla aus den Reifsteinen des Chaos’ befreit. Bures 
Sohn Börr nahm Mimirs Schwester Bestla zur Frau und zeugte mit ihr 
Odin (Havam. 140, Gylfag. 6). 

In den alten, iranischen Religions Urkunden wird Yina als heiliges 
und mächtiges Urzeit Wesen angesehen, welches gleichwohl nicht der 
Reihe der himmlischen Persönlichkeiten angehört, die den höchsten 
Gott, Ahuramazda umgeben, sondern den „Sterblichen“ zuzurechnen 
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ist, zu den alten „kaviern“, d.h. den Sehern und Propheten. Dieser Yima 
hielt besonders zwei Geschöpfe aller Ehren wert, nämlich: 


1) Die Urkuh, welche zu Beginn der Zeiten lebte und deren Blut, 
nachdem sie getötet wurde, die Erde mit Lebens-Samen befruch- 
tete. 


2) Vayush, den himmlischen Wind. Dieser ist derselbe wie der Luft 
und Windbeherrscher des Rigveda, der mächtige Gott Vayu Vata, 
der, wie wir schon sahen, dem germanischen Gott Odin Wotan 
entspricht. 


Es sind also auch in diesen Mythen die Wesen und ihre jeweiligen Be- 
stimmungen angeführt, die auch in der germanischen Mythologie eine 
Schlüsselrolle spielen. 


Wie Odin-Wotan bei den Germanen, wurde auch sein vedisches Ge- 
genbild Vayu-Vata bei den Rigveda-Ariern angerufen, wenn vor einer 
Schlacht göttliche Hilfe erforderlich schien. Diese Anrufungen banden 
dann meist auch den Riesen- und Dämonen-Bekämpfer Thor bzw. des- 
sen vedischen Bruder Indra mit ein. Letzterer kämpfte dann in gewisser 
Hinsicht im Auftrag Vayus. 


Ehe sicn die Zaratgustra-,Reform“ so tiefgreifend wie später zur Ein- 
gott-Religion auswirkte, muß Vayus Verehrung bei den Iranern beson- 
ders starke Wurzeln geschlagen haben. Denn während andere Veda- 
Gottheiten und auch solch angesehenen wie Indra, in Dämonen umge- 
wandelt wurden, blieb Vayu von Manipulationen verschont und erhielt 
einen ehrenhaften Platz unter Ahuramazdas göttlichen Mitstreitern. 
Ahuramazda ist nach den ältesten iranischen Urkunden, den Gathas, ein 
Schöpfer-Gott. Hier, in Zarathustras neuer Lehre, erfuhren die alten 
Gottheiten aber zumindest am Anfang eine respektvolle Einordnung, 
während die Vertreter der christlichen Wüsten-Religion die in der Men- 
talität ihrer Art tief verwurzelten germanischen Gottheiten durchwegs 
als „Dämonen“ brandmarkte. Später allerdings wurden manche der 
Vorstellungen aus der arischen Einheits-Zeit auch von Zarathustra- 
Zoroaster in tendenziöser Weise umgedeutet, um die Theorie seiner 
Brahmanen-Welt und des Kasten-Wesens zu stützen. 


Vayu soll bei einer Gelegenheit selbst nach der Sonne gegriffen ha- 
ben, um sie als Waffe gegen jene einzusetzen, welche die Dunkelheit 
schufen. Er, der „Geist der Götter“ und vornehmste Luftgott der Veda- 
Arier, schreitet „vor den anderen Göttern bei den Morgen-Opfern zum 
Soma-Trank“. Dieser Soma-Trank stellt, wie wir noch in einem geson- 
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derten Artikel sehen werden, eine Erinnerung an den Trunk des germa- 
nischen Göttervaters aus der Mirnir Quelle am Weltenbaum dar. Nach 
dem iranischen Avesta ist Vata-Vayu auch in seinem Aussehen ein auf- 
fallender Gott, „lichtstrahlend mit langem, wohlgespitzten Spieß, Gold- 
helm, Goldhalsband, Goldsandalen und Goldgürtel“. Er ist wie Odin 
heldenmütig, weise und „allzeit kräftigend“ (Rigv. DX/44,5) und der 
Stärkste unter den Starken, größer in Hüften und Schultern, breiter ge- 
wachsen als die übrigen himmlischen Wesen. Mit seinem Namen werden 
auch die übrigen Götter des Luftkreises als „Vayuerner“ angerufen. Er 
selbst sagt von sich u.a.: „...Ich heiße der Reine, der Wohl-Beflügelte, 
der Stärkste, der Schnellste, der zum tödlichen Schlag Bereite, der Ver- 
derber der Dämonen. Ich heiße der Heulende, der Beißende, ich heiße 
der scharfe Spieß, ich heiße der Niederwerfer. Diese meine Namen sollst 
du anrufen, wenn die Kampfkeile im Gewühl zusammenstoßen!“ 


In der Übersetzung finden sich einige dieser Beinamen auch unter 
Odins Beinamen wieder. Unter dem „Heulenden, Beißenden“ läßt sich 
unschwer ein arktischer Wintersturm und Odins „Wilde Jagd“ wiederer- 
kennen, und auch die „Kampfkeile im Gewühl“ ruhen auf der Basis nor- 
disch-germanischer Überlieferung. 


Wenn wir in der Folge die Erlebnisse und Abenteuer etwa Thors und 
Indras nachzeichnen, dann stoßen wir zuweilen auch auf komische und 
peinliche Begebenheiten in Edda und Rigveda. Denken wir nur an das 
eddische Harbardlied und die Erinnerung an Thors Nacht im Riesen- 
Handschuh. Solche Bilder sind mit Vata-Vayu nicht verbunden. Seine 
Beschreibungen klingen überall ehrfurchtsvoll. 


Eine ebenfalls anrührende Übereinstimmung findet sich auch hin- 
sichtlich der gefallenen Helden, die in Odins Walhall aufgenommen wur- 
den. Wir germanische Heiden wissen ja von den spielerischen Kämpfen 
der Einherier tagsüber gegeneinander und abends ihren gemeinsamen 
Stunden bei Met, Gesang und schönen Disen und Walküren. Die Götter- 
burgen von Asgard sind im Hinblick auf Pracht und Größe perfekte 
Ebenbilder der iranisch-indischen Götter-Paläste. Das mit Kampfschil- 
den gedeckte und mit Goldbrünnen behängte Walhall weist 540 Stock- 
werke auf und hat 540 Tore und draußen reckt sich der güldene Hain 
Glasir. Asgards goldene Säle werfen ihren Widerschein auf diese Umge- 
bung. 


Hoch über der Erde und auch im Oberen Himmel befinden sich die 
herrlichen Götter-Burgen Vata-Vayus, Indras und anderer Götter der 
vedischen Helden-Epen, rings umgeben von einer Mauer zum Schutz ge- 
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gen den Ansturm der Dämonen. Eine der im Rigveda beschriebenen 
Götter-Burgen hat tausend Tore. Dort wohnen nicht allein bestimmte 
Götter. Auch ausgewählte menschliche Helden, die sich als würdig er- 
wiesen haben, nach ihrem Tod Tischgenossen der Götter zu sein, er- 
freuen sich mit diesen gemeinsam in den Sälen, wo sie von „Lieblingen“, 
d.h. von schönen Disen umgeben sind und sich am Soma-Met laben und 
am „metrischen Gesang“ teilnehmen, wie der Rigveda es ausdrückt. Die 
iranischen Urkunden nennen diesen Himmel „Heim der Sänger“ oder 
auch „Haus der Hymnen“. Poesie und Gesang nehmen hier also den 
gleichen Rang ein wie in Walhall, und der etwas betagtere Leser wird bei 
dieser Lektüre wieder leise daran erinnert, wie arm unser Land gewor- 
den ist, nachdem seine Bewohner Harmonie und Wohlklang immer öfter 
gegen Geschrei und Gekrächze eintauschen und das „kleine Lied“, un- 
terwegs oder neben der Arbeit her, mehr und mehr erstorben ist. Wes- 
halb? — Welches Gift läßt die Seele eines Volkes sterben? 


Die so beschriebenen ausgewählten Helden im iranischen und vedi- 
schen Götter-Himmel erfreuen sich jedoch nicht nur an Waffen-Spielen, 
Soma und Gesang, sondern wirken auch zum Besten ihrer noch auf Er- 
den lebenden Nachkommen und Freunde. Was der Rigveda hierüber an 
mehreren Stellen berichtet, hat der Mythen Forscher Kaegi so zusam- 
men gefaßt: „Die Unsterblich Gewordenen blicken hinab auf die Sterbli- 
chen und achten wohl auf ihre Kinder hier auf Erden. Im Dunstkreis die- 
ser Erde fahren sie durch den Luftraum, und wo man Opfer bereitet und 
sie anruft, dort kommen die heiligen, treuen, weisen Väter mit Hilfe und 
Segen zu den Sterblichen. Sie bringen Kraft, Reichtum und Nachkom- 
men, sie hören, helfen, trösten ...“ 


Wenn man heute diese Zeilen liest und wachen Sinnes mitbekommen 
hat, wie eine verblödete Herde von Nachkriegs-,„Bewältigern“ in unse- 
rem kranken Deutschland die dafür gefallenen Helden, Väter und 
Großväter beschimpft, gar ihre Gedenkstätten beschmiert und demo- 
liert - dann wundert man sich umso weniger, weshalb „Kraft, Reichtum 
und Nachkommen“ in unserem herunter manipulierten Nachkriegs- 
Deutschland so rar geworden sind! 


Der bekannte Anthroposoph und Begründer der Waldorf-Schulen, 
Rudolf Steiner, stellte schon vor rund einem Jahrhundert fest, daß „der 
heutige Mensch im Bezug auf die Sprache zusammengeschrumpelt“ sei. 
Was müßte er da erst zu Coca-Cola-Slang und „Kanak-Sprak“ des 
Durchschnitts-Deutschen im 21. Jahrhundert sagen, der schon in seinen 
uniformen „Sklaven-Hosen“ („Jeans“) sein gleichgeschaltetes (Rest-) 
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Denken zum Ausdruck bringt? Was zu den Sprech-Verboten im 
„freiesten Staat der deutschen Geschichte“? — Was aber auch zur sprach- 
lichen Verkümmerung eines Volkes, das zu den Idealen der Väter, zu 
Pflicht, Ehre und Gewissen und dem Fehlen dieser Tugenden ebenso- 
wenig Gesprächs-Bedarf sieht, wie zu den Fragen seiner Herkunft? Für 
unsere helfenden Ahnen ist die Arbeit recht übersichtlich geworden! — 
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Der Feuerbringer 


wen der Jahrtausende, die seit der arischen Einheits-Zeit 
verflossen sind, und noch zu der Zeit, da das Christentum die 
Asenlehre besiegte, hatten die Germanen nichts von Gewicht aus der 
frühzeitlichen Lehre vergessen, vom weisen, gerechten, menschen- 
freundlichen Kulturbringer und Religions Lehrer der Urzeit. Und noch 
heute preisen die Parsen-Priester unter dem Namen „Srush“ (= Sraosha) 
und die Brahmanen unter dem Namen Agni-Kama den gleichen Gott 
mit dem Gedanken, mit dem die Seherin der Völuspa mahnt: „Höret in 
alle heiligen Geschlechter, höhere und niedere Söhne Heimdalls!“ 

Diese Sätze schrieb gegen Ende des 19. Jahrhunderts der schwedische 
Germanen-Forscher Viktor Rydberg in seinen „Undersökningar i Ger- 
manisk Mythologi“ nieder, und es scheint mir gut zu wissen, daß damals 
die nordischen Mythen zumindest noch in Skandinavien feste Wurzeln 
aufwiesen. 

Der „heilige, weiße Gott Heimdall, der Vater aller Menschen“ wird 
wie auch sein vedisches Gegenbild Agni als erster Patriarch des arischen 
Menschen angesehen. Während er als Religions-Stifter und Lehrer bei 
den Menschen weilte, herrschte in der Welt das glückliche „Goldalter“. 
Die Hinweise auf diesen glücklichen Zeitabschnitt und die Patriarchen 
finden sich sowohl in den germanischen Mythen, als auch dem Rigveda. 
Es war die Zeit, da die Götter unbekümmert mit dem wunderbaren, gol- 
denen Tafelspiel spielten und von den Urzeit-Künstlern alles, was sie 
sich zur Ausstattung der Welt wünschten, von diesen auch erhielten. 
Nichts störte das Regelwerk des Weltenlaufes. Die Weltenmühle stand 
aufrecht auf ihrem Balkenlager. Der Mull, den sie mahlte, war reichlich 
mit Gold gemischt, und sie wurde unter segenbringenden Gesängen be- 
trieben. Die Menschen lebten friedlich unter den von Heimdall erlasse- 
nen Gesetzen und unter dem Schutz der Gerichtsgewalt des Heimdall- 
Sohnes Berchter. Keiner schadete dem Anderen. Kostbarer Schmuck 
konnte am Weg liegen, ohne daß ihn sich jemand aneignete. Es war auch 
die Zeit, von der die Strophe 40 im Hyndla Lied kündet: 

„Es ward einer geboren, besser als Alle, 

die Erdkraft war’s, die den Edlen nährte. 

Als Herrscher, sagt man, sei der Hehrste er, 

der allen Geschlechtern vereint durch Verwandschaft“. 


Die zweite Zeile dieses Verses enthält einen Hinweis, den vielleicht 
mancher ohne weiteres Nachdenken überlesen mag, zu dem man aber 
dessen ungeachtet ein ganzes Buch schreiben könnte und konnte: „Die 
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Erdkraft war’s, die den Edlen nährte“. Denn was „den Edlen nährte“, ist 
ja auch neute noch wirksam in Heil-Felsen und -Steinen. Nur öffnen muß 
man sich dieser Ur-Kraft, sich hineinversetzen in ihren Ursprung und 
ihre Bestimmung - dann wird sie auch uns gegenüber wieder lebendig! 

Doch auch die letzte Zeile, welche die Verwandschaft Heimdalls zu 
„Allen Geschlechtern“ unterstreicht, hat ihren besonderen Hintergrund. 
Dieser wird aus der Kenntnisnahme des „Merkgedicht vom Rig“, des 
„Rigsmal“ also, offenbar, wo Heimdall sich unter dem Namen „Rigr“ in 
die Häuser von Familien der verschiedenen Stände begibt und dort je- 
weils im Bett „inmitten der Eheleute“ für Nachwuchs sorgt und so „mit 
allen Geschlechtern vereint durch Verwandschaft“ wird. Der Name Rigr 
oder Rig bezeichnet übrigens unter den Nordleuten einen Ahn, im Iri- 
schen aber auch einen König. Daß Heimdall als Rigr auch als „der Kraft 
Vermehrte“ bezeichnet wird, entspricht nicht nur seinem Tun unter den 
Familien, sondern auch völlig der vedischen Bezeichnung für Agni als 
„Sohn der Kraft“. 

Erst als der dritte Patriarch Mannus-Halfdan zum Jüngling heran- 
wuchs, endete das Gold-Zeitalter und das Böse begann, in die Schöpfung 
einzudringen. 

Aus der nordischen ebenso wie der iranisch-indischen Poesie und My- 
thenschöpfung läßt sich ein Vielzahl von Beispielen dafür anführen, daß 
ein Name mit einer, oft aber auch mehreren ähnlichen Bedeutungen um- 
schrieben wird. Dies kann in Verbindung auch mit dieser meiner Schrift 
zu Verwirrungen führen. Deshalb habe ich mich bemüht, ein möglichst 
klares Bild vorzustellen, auch wenn dadurch die Variante eines Alterna- 
tiv Namens nicht in Erscheinung tritt. Als Beispiel mag der erwähnte 
Heimdall-Sohn Berchter dienen. Er erscheint in den nordischen Unter- 
lagen auch als „Berchtung“, „Berich“ „Borgar“, „Berker“ und weiser, 
alter Mann, der 250 Jahre alt wurde, 

Heimdall gehört wie Odin und sein vedisches Gegenbild Agni der 
früharischen Zeit an. Als sein Vater wird Mundilföri genannt, der auch 
Vater von Sonne und Mond ist. Auch der vedische Agni erfährt im Rig- 
veda öfter eine Gleichstellung mit der Sonne. Als Mütter Heimdalls wer- 
den im Hyndla-Lied neun Riesen-Frauen angegeben, nämlich Gjalp und 
Greip, die beiden Töchter der Feuer-Riesen Geirröd, weiter dann Eistla, 
Eyrgjafa, Ulfrun, Angeyja, Imdr, Atla und Järndaxa. Es handelt sich da- 
bei um „die neun Bräute der Inselmühle“, die neun Thursen-Mädchen 
also, welche außerhalb des Erdrandes das Schwungholz der Welten- 
mühle vor sich her schieben und die Küsten der Inseln zermahlen. Im 
Hyndla-Lied 37 wird dies so zum Ausdruck gebracht: 
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„Einer ward in der Urzeit geboren 

strotzend vor Kraft, aus dem Stamm der Götter. 
Es gebaren den Sprossen, den Dorn-Edlen 
neun Riesentöchter am Rand der Erde.“ 


Heimdalls immerwährender Gegenspieler auf allen Gebieten ist im 
Epos der Mythen Loki. Auch er ein Feuer-Wesen, welches indessen die 
schadenbringende Seite dieses Elements repräsentiert. Letzterem steht 
das reine, rauchlose Feuer gegenüber, ursprünglich von den Göttern ent- 
zündet und dann als unschätzbare Wohltat dem Geschlecht der Men- 
schen geschenkt und als Vereinigungs-Band zwischen den höheren Wel- 
ten und ihnen. Es ist das Feuer, welches durch Reibung oder Bohrung 
zustande kommt. Dieses Bohr- oder Reibe-Feuer ist an hunderten von 
Stellen im Rigveda belegt und lebte bis vor Kurzem noch immer im Bau- 
ernstand verschiedener germanischer Völker fort. Ziel war ein rauchlo- 
ses Feuer, denn der Rauch wurde von unseren Urahnen dem Nebel 
gleichgestellt, und dieser hat seinen Ursprung in Nifelheim, dem Ge- 
ourtsort der „urkalten Völvor“ im Chaos. 


Die Große Mühle, die ja auch noch den Sternen-Himmel bewegt, war 
gleichzeitig der gewaltige Reibe-Mechanismus der Mythen, aus welchem 
die Götter das heilige Feuer entzündeten. 


Im Rigveda hat dieses Heilige Feuer seinen Repräsentanten in dem 
„reinen, aufrichtigen und menschenfreundlichen“ Gott Agni gefunden, 
dem Gegenbild des germanischen Heimdall. Der Name „Agni“ ist ver- 
wandt mit dem lateinischen „ignis“ und dem letto-slavischen „ugnis“, 
„ogni“, welche das Feuer bezeichnen. Gemäß Rigveda gab es eine Zeit, 
da Agni sowohl vor den Göttern, als auch den Menschen verborgen war, 
dennoch aber allen Wesen und Dingen als Licht- und Wärme-Substanz 
innewohnte. Hierzu muß man wissen, daß in der iranischen Natur Reli- 
gion, und auch von uns ohne weiteres nachvollziehbar, das Böse, welches 
sowohl physisch als auch moralisch aufgefaßt wurde, von Dunkelheit 
und Kälte, das Gute hingegen von Licht und Wärme ausgedrückt wurde. 
Die Wärme ist ja auch in der nordischen Kosmogonie das Lebens-Ele- 
ment, welches sich mit dem Urwasser mischt und es befruchtet. Auch 
diese Überlieferung aus dem Rigveda weist unzweideutig auf eine Ent- 
stehung in arktischer Umwelt hin. 


Es folgte eine Zeitspanne, da Agni persönlich bei den Göttern, doch 
noch nicht bei den Menschen weilte und schließlich der Zeitpunkt, als 
Mataricvan, ein heiliges Wesen, und Agnis Vater es so einrichtete, daß 
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Agni zu unseren Urvätern kam, nachdem er ihm durch Reibung zur Ge- 
burt verholfen hatte. 

Ehe wir uns nun in Einzelheiten über Agnios Werdegang verlieren, 
möchte ich die Übereinstimmunen mit seinem germanischen Gegenbild 
Heimdall zusammenfassen: 


a) Agni hat wie Heimdail mehrere Mütter. Im Rigveda //141,2 und 
X/45,2 wird auf neun Geburten hingewiesen. Auch Heimdall wurde 
von neun Müttern geboren. 


b) Heimdall wird unter den anderen Göttern als „der weise Asengott“, 
bzw. „der weiseste der Asengötter“ gekennzeichnet. Agni ist der 
„Glanzweiße“, im Hiveda VIV/4,3 „der Reine, Weise, Strahlende“' 


c) Heimdall besitzt ein außergewöhnlich feines Gehör: „Er hört das 
Gras auf der Erde wachsen und die Wolle auf den Schafen“. Agni ist 
„der Lauschende (Rigv. IV/37,3), der alles vernimmt, was in die Heil- 
kräuter dringt und sich in Pflanzen und Tieren ausbreitet“ (Rigv. 
1/67,4 u.a.). 


d) Heimdall zeichnet sich auch durch sein scharfes Auge aus: „er sieht 
sowwohl nachts als auch tagsüber hundert Raster weit“. Agni hat 
„spähende Augen, welche in die Ferne blicken und auch die Dunkel- 
heit der Nacht durchdringen (V/94,7). Sein Blick erfaßt alles, durch- 
dringt alle Welten!“ 


Heimall benötigt weniger Schlaf als ein Vogel. In Yasna 57 wird über 
Agni-Sraosha gesagt: „Nimmermehr schlummert der Beschützer in 
seiner Wachsamkeit ... Er benötigt nie des Schlafes, als die beiden 
Geister, der Wohltätige und der Verderbliche am Werke waren“. 


e 
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f) Heimdall trägt den Beinamen Gullintanni“, d. h. „der mit den golde- 
nen Zähnen“. Agni hatt. Rigveda V/2,2 ebenfalls goldene Zähne. 


Heimdall blickt von der Bogenbrücke Bifrost auf die Welt hinab. 
Agni wiederum betrachtet „vom kreisförmigen Weg aus die Ge- 
schöpfe und kennt sie alle“ (X/197,4). 


h) Heimdall reitet ein glänzendes Pferd. Agni wird als Besitzer glänzen- 
der Pferde beschrieben. 


i) Heimdall ist der Wächter der Götter, „vördr goda“. Er verfolgt bei 
Tag und Nacht die bösen Absichten der Weltfeinde mit spähender 
Aufmerksamkeit und wird deshalb vom Geschlecht der Thursen be- 
sonders gehaßt (Skirnirsmal). Insbesondre tritt er als Widersacher 
Lokis auf. Agni wiederum gilt as Wahrer der Ordnung, ist unablässig 


— 
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aufmerksam und schätzt die Welt bei Tag und Nacht gegen Gefahren 
(1/98,1). Er bekämpft die Dämonen und ist der geschworene Feind 
der Zauberei-Betreiber (schwarzer Magie JOR.). Durch seine Wach- 
samkeit ist er der sicherste Schutz des Menschen gegen die Feind- 
schaft böser Mächte. Bei den Iranern hatte Sraosha den gleichen Ruf. 
Er ist „der Gerechte, Schöne, Siegreiche, der unser Gebiet schützt“. 
Mit gezogenem Schwert bewacht er die ganze Welt. Tag und Nacht 
kämpft er gegen die Dämonen, und so wie Heimdall Loki besiegte, 
hat Sraosha den Dämon der Zerstörung überwunden, der das Wachs- 
tum der Natur behindert und deren Leben abtöten will. 


k) Heimdall bewohnt auf Bifrost eine Burg, Himmelswehr, die im Grim- 
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nirsmal als „gemütlich“ bezeichnet wird und „wo der Wächter der 
Götter freudig den guten Met trinkt“. Gleichwohl beruht die Behag- 
lichkeit dieser Burg nicht auf deren Umgebung, denn sie liegt weit im 
Norden, in den nachtdunklen, von Niederschlag heimgesuchten 
Auen, von wo der Angriff der Riesen zu erwarten ist (She, Loka- 
senna 4). 


Auf „Hara Berezaiti“ dagegen, einem hoch in den Himmel reichen- 
den Höhenstrom, der später auch als Berg mißdeutet wurde, hat 
Sraosha, der iranisch-persische Agni, seine stattliche Burg „mit Licht 
von innen und außen mit Sternen geschmückt“. Beide Angaben über 
die Burg des Götter-Wächters beweisen, daß man sie sich in einer 
Gegend gelegen vorstellte, in der kein Licht von außen vorhanden 
war und wo die Sterne als äußerer Schmuck der Burg sichtbar wur- 
den. Es wird also die gleiche Umgebung vorausgesetzt, wie jene der 
Heimdall-Burg. 


Letzterer hat auf einer Schäre im Robbengewand mit Loki um den 
herrlichen Brustschmuck Brisingamen gekämpft. Im Avesta (Jastu 
19) wird erzählt, daß Atar (das Wort bedeutet „Feuer“ und wird als 
Genius des Feuers begriffen) und Aji, ein Drachen-Dämon, um einen 
herrlichen, über die Erde leuchtenden Schmuck stritten, der sich 
gleichwohl im Meer befand. Der Dämon ging des Schmuckes verlu- 
stig. Ein Wassertier, Makara, offenbar ein Delfin, ist dem Agni ge- 
weiht und gemäß einer indischen Legende hat dieser sich einmal — 
gleich Heimdall - in ein Wassertier verwandelt. 


m) Heimdall besitzt ein Blasinstrument, eine Lure, oder ein Horn, des- 
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sen Dröhnen über die ganze Welt hinweg zu vernehmen ist. Wenn 
der Ragnarök naht, bläst er in diese Lure, und dann springen Mimirs 
Söhne aus ihrem jahrhundertelangem Schlaf auf, um am letzten 


Kampf gegen das Böse teilzunehmen. Agni ist in der Lage - mit wel- 
chen Mitteln wird nicht gesagt - einen gewittergleichen Ton zustande 
zu bringen, der beide Welthälften durchdringt und mit vierfachem 
Ruf das Gute, Schirmende wecken soll angesichts dieses letzten 
Kampfes. Auch der göttliche Heros Kerecaspa wird dadurch zur 
Hilfe bei den Göttern ermahnt, der während vieler Jahrtausende in 
Erwartung der Welt-Erneuerung in der Unterwelt schlummerte. 


n) Gemäß Rigveda gab es eine Zeit, da Agni sowohl vor den Göttern, 
als auch den Menschen verborgen lebte, als das allen Dingen inne- 
wohnende, durch die Macht der Wärme im Chaos entstandene 
„kama“ herrschte, das physisch-psychische Lebens-Prinzip. Dann 
eine andere Zeit, als er bei den Göttern weilte, doch noch nicht bei 
den Menschen. Und letztlich die Zeit, als Mataricvan, ein heilbrin- 
gendes Wesen und Vater des zur Person gewordenen Agni in realer 
oder symbolischer Bedeutung, es so einrichtete, daß sein Sohn zu un- 
seren Urvätern kam. Als er die Menschen erreichte, kam er „von weit 
her“ (Rigv. 7/128,). Sie, die damals noch kein Feuer besaßen, doch 
sich nach ihm sehnend darum bemühten, fanden den gerade ange- 
kommenen Agni „am Vereinigungsort des Wassers“. Diese Formu- 
lierung durfte sich auf nichts Anderes als das Meer beziehen, zu dem 
ja alle Wasser fließen! Nur sehr indirekt könnte es auch als „Luft- 
meer“ zu deuten sein, eine Zuordnung, welche die Natur-Mystiker im 
Auge haben, weil sie Agni als Verkörperung der Blitze begreifen, die 
ja durch das Luftmeer zur Erde gelangen. Indessen ist Agni keines- 
wegs ein Blitz, sondern ein Gott, der sich um das Entfachen des Heili- 
gen Feuers bemüht. 


An diesem „Vereinigungsort“ finden ihn also die am Meer wohnen- 
den Menschen. Sie nehmen den Sendboten der Götter auf und bewir- 
ten ihn (Rig. IV4,2). Der ihm dabei zuteil gewordene Beiname 
„yavishtha“, d.h, „der ganz Junge“, „der Zarte“, weist bereits darauf 
hin, daß er als Kind zu dem Ufer kam, wo er von den Sterblichen be- 
grüßt und Gegenstand ihrer Betreuung wurde. Aus Rigveda 96,4 geht 
hervor, daß Agni als Kind von den Göttern zu den Menschen gesandt 
und als „der auf der anderen Seite des Luftkreises Geborene“ emp- 
funden wurde. Sein Vater Mataricvan hat in der klassischen Sanskrit- 
Sprache die Bedeutung des Windes. Der menschgewordene Agni 
wurde also als Kind vom Wind über den Ozean und zu der Küste ge- 
trieben, an der die frühen Menschen wohnten. Dies stimmt überein 
mit den Mythen um Heimdall, welcher als Götterkind über das Meer 
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zur südskandinavischen Küste gelangte und von den Bewohnern dort 
freundlich aufgenommen und bewirtet wurde. 


Der Zweck von Agnis wie Heimdalls Reise zu den Menschen ist 
übereinstimmend und ihr Wirken dort ebenso. Agni verblieb bei sei- 
nen Gastgebern als „Unsterblicher unter Sterblichen“ (Rigv. 
VIIV60,11). Er, der mit der Gabe des Heiligen Feuers kam, blieb per- 
sönlich bei ihnen, „ein Weiser unter Unkundigen“, um sie zu unter- 
weisen. Er, „der alle Weisheit und alle Wissenschaften kennt“ 
(IIV1,17 u. X/21,5) kam, um befragt zu werden und „sie lauschten ihm 
wie einem Vater“ (1/68,9). Hatten sie zuvor ein umherirrendes Leben 
geführt, so lehrte er sie nun das feste Wohnen um die Herde, in denen 
nun durch ihn das Feuer brannte. Er wurde auch ihr erster Priester 
und lehrte die Menschen zu bitten und zu opfern, nachdem sie ihn als 
ersten Vollstrecker ihrer Opferhandlungen anerkannt hatten. Auch 
weihte er sie in die Skaldenkünste ein und beschenkte sie mit Ein- 
gebungen (IIV/10,5). Heimdall-Rig wiederum lehrte sie „Ewigkeits- 
Runen“ und „Zeit-Runen“ und brachte ihnen die Kenntnis der Vo- 
gelsprache bei, die zu Wahrsage und Opferdienst gehörte. Die er- 
wähnten „Ewigkeits-Runen“ zählen zum religiösen Weistum. „Zeit- 
Runen“ dagegen betreffen weltliches Wissen. Ob Heimdall-Rigs 
Beiname „der Kraftvolle“, „der Kraftvermehrte“ mit diesen Runen 
und ihrer Anwendung zusammenhängt, sei dahingestellt. 


Gleich Heimdall wurde Agni der erste Patriarch, gleich diesem auch 
Ahnherr der völkischen Stände, der „racerner“. Er hat die gleichen 
Wanderungen wie Heimdall-Rig unternommen und die Menschen in 
ihren nun festen Wohnungen besucht (TV/1,19), wo die Feuer strahl- 
ten. Er ist- wie Heimdall-Rig - „den Frauen Gatte gewesen“ (1/66,4) 
und Stammvater von Nachkommen menschlicher Natur, durch die er 
Ahnherr der Volksklassen wurde, wie ja auch Heimdall-Rig Ahnherr 
der germanischen Stände ist. Vermutlich steckt diese Einzelheit hin- 
ter dem Brauch, in welchem Agni um ein kinderreiches Heim angeru- 
fen wird (VIV1,11). 


In der germanischen Mythologie wird Heimdall im ersten großen 
Reibe-Mechanismus, den gewaltigen Steinen der Welten Mühle, ge- 
boren, bewegt von neun Riesenfrauen, welche aus diesem Grund als 
seine Mütter angesehen werden. Während als Vorsteher der Welten- 
Mühle der germanische Gott Mundilföri so als Vater Heimdalls ange- 
sehen wird, ist es im Rigveda der Gott Savitri. In Rigveda VIIl/91,6 
wird Agni als Savitris Geschöpf bezeichnet und als „Sohn der Kraft- 


Nahrung“, weil er gleich Heimdall schon als Kind den „Trank der 
Kräfte“ zu kosten bekam, der aus den drei Welten-Quellen bzw. 
Soma-Teichen geschöpft wurde. 
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Als Feuergott ist Agni Herr über die Vorrichtungen, mittels derer das 
Heilige Feuer hervor gebohrt oder hervor gerieben wurde. Heimdall 
wiederum trägt den Beinamen „vindler“, also „der, welcher um- 
dreht“. Im Havamal, wo geschildert wird wie Odin seine Metbeute 
aus Suttungs Sälen fortschaffte, war ihm dabei „Rate mit dem Boh- 
rer“ behilflich. Im Rigveda spielt Agni dieselbe Rolle. Dort hat 
„Agnis Zunge“ die Aufgabe, wie „Rates Mund“ im Havamal: Sie ver- 
anlaßt den Berg, dich dort zu öffnen, wo die Nahrungs-Säfte ver- 
steckt waren, um sie für Götter und Welt wieder nutzbar zu machen. 


In der ersten Eingott Lehre des Zarathustra nimmt Sraosha den glei- 
chen Platz wie Agni Heimdall auch in der Hinsicht ein, daß er in der 
Urzeit — als unsere Urahnen noch in dem vom Frost so schwer heim- 
gesuchten „arischen Heim“ wohnten - als Sendbote vom Himmel 
kam, um ihnen ihr Dasein zu erleichtern und ihnen das Heilige Feuer 
zuzuführen. 


Der Beginn der Arbeit an diesem Buch fällt mit dem Beginn des 
Heimdall Zeitalters zusammen. Und diese Zeit der Wende zur Erkennt- 
nis vergrößert für die Wissenden unter uns auch die Möglichkeit, über 
Heimdalls Brücke Bifrost dem Göttlichen näher zu kommend. Im 
Hyndlalied 40 heißt es ja: 


„Es ward einer geboren besser als Alle 

Die Erdkraft war’s die den Edlen nährte 

Als Herrscher, sagt man sei der Hehrste er 

Der alle Geschlechter vereint durch Verwandtschaft“ 


Die Opfer-Priester standen in der Zeit der Rigveda-Sänger im Ruf 
höherer Weisheit, größerer Macht und stärkerem Einfluß auf das Han- 
deln der Götter, als die Opfer Priester späterer Ze ten. Sie wurden „die 
Untadeligen“, „die Verständigen“ genannt und „die nie zu Schaden ge- 
kommenen“. Diese untadeligen Weisen der Frühzeit zählten zu den 
Tischgenossen der Götter. Mit ihrem Gesang weckten sie die Disen des 
Morgenrotes (Rigv. VIV/76,4). 

Im Govinda-Verlag Zürich liegt ein aufschlußreiches Buch auf mit 
dem Titel „Gott und die Götter“. Verfasser ist Armin Risi, ein hinduisti- 
scher Mönch. Der Begriff „Rishi, Rsi“ bezeichnet einen Seher und Wei- 
sen der vedischen Zeit und auch den Schreiber von Sanskrit-Texten. Ich 
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habe daraus manches lernen können, aber auch aufs Neue erfahren müs- 
sen, daß der iranisch-indische Rigveda als mythische Grundlage der 
Veden auch in diesen sonst ausführlichen Darlegungen kaum Beachtung 
findet. Armin Risi gleicht diesen Mangel kosmetisch etwas aus, indem er 
richtig bemerkt, daß vedisches Wissen bis in vorgeschichtliche Zeiten 
zurück reicht und dabei „immer lebendig geblieben ist“, doch erst seit ei- 
nigen Jahrtausenden schriftlich (im Sanskrit) festgehalten wurde. Doch 
daß diese Lebendigkeit auch die Mythen der Rigveda beinhaltet, bleibt 
leider unerwähnt. Muß religiöse Festlegung wirklich immer zu histori- 
scher Einäugigkeit führen? 


Nicht uninteressant aber der Hinweis, daß zur Erlernung der Sanskrit- 
Sprache etwa 12 Jahre erforderlich sind und dennoch einige christliche 
Missionare sich damit befaßten, um mit ihrem mentalitätsfremden Halb- 
wissen die vedischen Schriften diffamieren zu können. Vergleiche zwi- 
schen dem Rigveda und der germanischen Edda, wie hier von mir ange- 
stellt, lagen weder in ihrem Interesse, noch im Bereich ihrer vorgegebe- 
nen Möglichkeiten — denken wir nur an die erstaunlichen Aussagen der 
Veden über das Universum, in denen viele Erkenntnisse der modernen 
Kosmologie um Jahrtausende vorweg genommen wurden, oder an die 
Eintragungen in den Palmblatt-Bibliotheken, von denen ähnliches zu sa- 
gen ist. Doch gerade zwischen Rigveda und Edda geht es um Gemein- 
samkeiten in großen, zusammenhängenden Mythen Komplexen, die ich 
anschließend noch weiter beleuchten möchte! 
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Der Donnerer 


D: Name „Thor“ (thorr) bedeutet „Donnerer“ (vergl. angels. „thu- 
nor“, engl. „thunder“, fhd. „donar“, lat. „tonitrus“. Er ist verwandt 
mit den Sanskrit-Bezeichnungen „tan, tanyati“, ein uralter Beiname, 
welcher Thors vedischem Gegenbild, Indra und vor allem dessen Waffe 
zugelegt wurde. Eine weitere Benennung für Indras Waffe „vadha“ oder 
„vadhar“, zu welcher der Historiker Hans Delbrück das deutsche „Wet- 
ter“ und das frühnordische „vedr“ gesellte. Er war der Ansicht, daß bei 
der Trennung der arischen Sprachen nur die Bedeutung „Wetterschlag“ 
bei der Wurzel „vadh“ haften blieb. Der Begriff weitete sich dann zu 
„Sturm“ und „Wetter“ aus. 


Den beiden germanischen und vedischen Schutzgöttern wird ein ge- 
waltiges Maß an Hunger und Durst nachgesagt. Indra übertrifft beim Es- 
sen und Trinken alle anderen vedischen Götter. Er ähnelt Thor darin, 
daß er bei den ihm gebotenen Gelegenheiten kolossal viel ißt und trinkt. 
Wenn ein Unterschied zwischen den beiden zu erwähnen ist, dann der, 
daß der vedische Heldengott viel mehr als Thor ißt, letzterer aber we- 
sentlich mehr als Indra trinkt. Dessen übliche Speise besteht aus Büffeln, 
Stieren (auch eine von Thor favoritisierte Speise), Widdern, Mehlsuppe 
aus geröstetem Korn und Backwerk. Wenn er tausend Stiere gegessen 
hat, ist er beträchtlich gestärkt, versichert die Rigveda VIIV12,8. Kein 
Ideal also für die dünnhäutigen Vegetarier von heute. Doch sollten viele 
davon statt einer zu starren Gewichtung des Begriffes „Gewalt gegen 
Tiere“ nicht auch einmal den Blick nach rechts und links öffnen und wo 
erforderlich die Faust gegen Lüge, Heuchelei und den Dämon der „Pro- 
fit-Optimierung“ z.B. erheben, wie die hier beschriebenen Helden-Göt- 
ter?! 

Thor begnügt sich mit weniger. Bei Hymir verspeist er zwei Stiere 
(Hymn. 15) und bei Thrym, wo er die Braut spielt, um seinen Hammer 
wieder zu gewinnen und deshalb seiner Eßlust Zügel anlegen muß, ißt er 
einen Stier und acht Lachse und dazu alle Süßigkeiten, die vor die riesi- 
schen Frauenzimmer hingestellt worden waren (Thrymsk. 24). Im Aus- 
gleich allerdings trinkt Thor unverhältnismäßig mehr als Indra, zumin- 
dest wenn er seine Fähigkeit in dieser Richtung bemüht. Indra ist zwar 
der größte Soma-Trinker des Rigveda (IV/8,7), und das größte Methorn 
in Walhall wird von Thor gestellt (Prosa-Edda). Doch wo Indra dreißig 
Schalen goldenen Somas in einem Ansatz leerte (Rigv. VII//66,4), trank 
Thor bei Skrymir-Fjalar so viel, daß das Meer, worin das Ende des Horns 
ruhte, seinen Rand merklich senkte. 
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Nicht verwunderlich, daß diese tafelfreudigen Götter auch in ihrer 
Wesensart übereinstimmen. Sie sind gleichermaßen menschenfreund- 
lich, edelmütig, leicht aufbrausend, doch rasch auch wieder besänftigt, 
da im Grund gutmütig und heiter bei Sang und Met. Es ist ein in völker- 
kundiger Hinsicht besonders beachtenswerter Zug, wie sich dieser Gott 
Thor-Indra in seiner kernigen Gestalt, in der Vielzahl seiner Abenteuer 
als Schöpfung der arischen Einheits-Zeit darstellt. Und mit ihr auch die 
enge Verknüpfung der germanischen Stämme mit den indo-iranischen 
Stämmen, von der die gewaltige Kraft, der unbezwingbare Heldenmut, 
gepaart mit Güte und Wohlwollen ausging als eine Kombination, die der 
Kultur und geistigen Haltung unseres Volkes ihren Stempel aufdrückte. 
Die verzweifelten Bemühungen unserer Feinde, diesen Aufdruck zu ver- 
wischen, bestätigen diese Feststellung heute nur noch. Der uns aufge- 
nötigte 30jährige Krieg in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts bildete 
dafür den grausigen Auftakt, die ihm nachfolgende ekle Lügenflut, 
spülte vor allem die Fratze des Menschenfeindes frei. 

Indra ist der in Krieg und Frieden angerufene Menschen Beschützer, 
der väterliche Freund der Strebenden, ihr Erretter und Befreier, der 
Verteidiger und Helfer der Schwachen. Menschenfreund (vinr verlida, 
Hymn. 11) ist auch Thor als Beschützer Midgards. Er ist der ritterliche 
Held, der mitten in einer Zornes Wallung auf das Flehen eines Todfein- 
des hören kann, daß er ihn nicht waffenlos schlagen möge (She. Prosa- 
Edda über Rungnir). Als sein späterer Gefährte Thjalve aus Unverstand 
eines seiner Zugtiere verletzt — was aus mystischem Gesichtspunkt ein 
Unglück für die Weltordnung darstellt - braust er in zorniger Wallung 
auf, wird aber sogleich wieder mit der Bitte um Verzeihung besänftigt 
(Weiteres dazu im Kapitel „Helfer der Götter“). 

Gleich dem Blitze-Werfer Thor ist der Blitze-Werfer Indra ein Sohn 
der Mutter Erde (Rigv. IV/17,2) und wie Ersterer hat auch der Zweite 
zwei Elternpaare gehabt, ein göttliches, welches seinen eigentlichen Ur- 
sprung darstellt, und eines, das dem Dämonen- bzw. Thursen-Ge- 
schlecht angehört und bei welchem er zu dem heranwuchs, der er letzt- 
lich war. Der Bericht, welcher hier die Geburt Indras schildert, beruht 
auf einer Zusammenstellung, die der Forscher V. Rydberg von allen 
wichtigen Stellen des Rigveda erarbeitete, welche einen Beitrag zur Wie- 
derherstellung dieser Mythe in eine epische Form leisten können. 

Danach fand Indras Geburt zu einer Zeit statt, als die Mächte des Bö- 
sen die Schöpfung mit vereinten Kräften angriffen und sie auch in ihre 
Gewalt brachten. Im Rigveda entspricht dieses Ereignis dem Großen 
Krieg, der im Avesta von Ahriman gegen Ormuzds Schöpfung eröffnet 
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wird (Ormuzd = Quelle des Guten und des Lichtes) und in dessen Ver- 
lauf es den Dämonen gelang, das Böse unter alle Welt-Elemente zu mi- 
schen. 

Die Götter waren nicht mehr mächtig genug, dem Angriff stand zu 
halten. Die Sonne wurde von den Dämonen geraubt und in ein Gefäng- 
nis gesperrt. Desgleichen die Morgenrot-Disen. Die Ordnung, nach wel- 
cher der Tag der Nacht folgt, war aufgehoben, das Licht entführt und im 
Dunkel versteckt. Das Wasser wurde innerhalb der Bergfesten der Dä- 
monen eingeschlossen und dort von dem Drachen Vritra bewacht. Die 
Weltgesetze waren bis zum Urgrund erschüttert, die Mächte des Verder- 
bens beherrschten das Universum. 

Die Götter wußten nicht, daß diese Not auch schon den Keim eines 
Neubeginns in sich trug. Nicht einmal die Erdgöttin, die mit Indra 
schwanger ging, wußte dies. Sie übergab ihr Geschöpf, welches sie nun 
nach der Erniedrigung der Götter als Schandfleck betrachtete, den noch 
verbliebenen Wassern, und dort wurde es von der Riesin der Wassertie- 
fen, Kushava, verschluckt. In ihrem Schoß gedieh es gut, denn „das Was- 
ser war dem Kinde gnädig“ (Rigv. TV/18,8). 

In seinem zweiten Mutterleib wuchs Indra groß und stark heran 
(Rigv. X/148,2). Schon zur Stunde seiner Geburt war er der erwachsene 
Helden-Gott (VIIL/82,5). Geboren war er zum Verderben der Dämonen 
und damit auch Vyamsas, dem Mann Kushavas. Zweifellos hatten die 
zauberkundigen Riesen darum gewußt, als er noch in Kushavas Schoß 
war, denn sie bemühtem sich, Indras Hervorkommen zu verhindem und 
umschlossen ihn dort „mit hundert Kupferburgen“ (Rigv. TV/27). Als er 
dennoch diese Burgen mit gewaltiger Kraft gebrochen hatte, stand schon 
Vyamsa bereit, um ihn gleich in der Geburtsstunde zu töten. Zwischen 
Vyamsa und dem im Schoß der Riesin arbeitenden Götterkind entstand 
ein kurzes Zwiegespräch. Vyamsa forderte, daß Indra auf natürliche 
Weise zur Welt kommen solle. Doch der weigerte sich und brach, eine 
Hymne anstimmend, aus der Seite seiner Mutter heraus. Vyamsa emp- 
fing ihn mit einem Schlag, der Indras Kiefer brach, doch Indra umfaßte 
seine Füße, warf ihn um und zertrümmerte sein Haupt mit „der streben- 
den Pumpe“, die er in seine Arme genommen hatte (Rigv. TV/22,37). 

Ob er diese Waffe im Mutterschoß gefunden oder dem Vyamsa abge- 
mommen hatte, wird nicht berichtet. In jedem Fall war diese Waffe der 
Riesenwelt zu eigen, che sie in Indras Hände fiel und darin zu einem von 
seinen Feinden gefürchteten Werkzeug wurde. 

Für den Leser, welcher hinter der Mythen-Aussage auch den Symbol- 
Wert erkennen will, sollte man vielleicht erwähnen, daß der Sanskrit 
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zwei Katagorien von Waffen unterscheidet, nämlich die „sastra“ als 
Waffen, welche mechanisch oder durch Krafteinsatz funktionieren. Im 
Gegensatz hierzu erfüllen die „astra“ genannten Waffen ihre Aufgabe 
durch den Einsatz geistiger Energien, wie z.B. dem Gebrauch von Man- 
tras oder Runen. Man kann deshalb auch die „astra“ als Symbole geisti- 
ger Kraft betrachten. Im konkret vorliegenden Fall im Zusammenhang 
mit Indras Geburt könnte Indra also die materielle Waffe des Riesen 
Vyamsa in eine geistige Waffe der Befreiung umgewandet haben, wie 
wir gleich sehen werden. Dies wird umso glaubhafter, wenn man zur 
Kenntnis genommen hat, daß Indra aus dem Leib seiner riesischen 
Leihmutter seitlich herausbrach, „während er eine Hymne anstimmte“! 


Das Universum bebte, als Indra auf diese Weise in die Welt trat. Die 
Götter verharrten erstaunt und unschlüssig. Doch die Erdgöttin freute 
sich über ihren herrlichen Sohn. Die Riesen-Mutter, die ihn „zum Be- 
sonderen“ gemacht hatte, starb infolge der ungewöhnlichen Entbindung. 
Nun eilte Indra zu Tvashtar, einem der Natur-Werkmeister, erzwang 
sich von ihm einen gewaltigen Soma-Trunk zur weiteren Kräftigung und 
beeilte sich dann, die Befreiung der Welt zu beginnen. Mit der Waffe des 
Todes brachte er den Dämon Cushna zum Schweigen. Cushna, „der Ver- 
trockner“, ist einer der im Rigveda am meisten genannten Feinde Indras 
und eines der für die Schöpfung gefährlichsten Wesen der Riesenwelt. 
Er haust auf der anderen Seite des Rasa, der zauberischen Flut, welche 
die Riesenlande, gleich dem germanischen Elivagor oder Rönn, von der 
übrigen Schöpfung scheidet. Er hütet eine Herde von Kühen, die er vom 
Himmel gestohlen hat. Interpreten erkennen darin symbolisch sowohl 
die Morgenrot-Disen, als auch die Nahrung schaffenden Wolken (Rigv. 
VIIV85,17). Die Mythen um Cushna spiegeln auffallend jene um den 
Thursen Hymir in der Edda wider. Und da der Name „Hymir“ von 
„hum‘“, also Dämmerung kommt, kann er auch ohne Weiteres mit einem 
Entführer der Dämmerungs-Disen in Verbindung gebracht werden. 
Auch der „allschwarze Stier“ Himinrjotr, der sich gemäß Hymerskvida 
in seiner Herde befindet und von Thor getötet wird, ist ursprünglich ein 
Dämon in Stiergestalt, welcher Dienst als Gefangenen-Wärter bei den 
Dämmerungs-Disen verrichtet und über die vom Himmel gestohlenen 
Körner wacht. 


Wie das schwarze Pferd ist auch der schwarze Stier ein Symbol negati- 
ver Sonnenkräfte. 


Weiter erlegte Indra bei seinem Befreiungszug auch den Drachen 
Vritra, löste die Wasser, die nun wieder aus den Bergfesten hervor bra- 
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chen, ließ Sonne und Morgenrot-Disen wieder frei und das Licht wieder 
über die Welt fluten. So stellte er die Weltordnung wieder her (Rigv. 
V1/21,3). Lange Zeit mußte er alleine kämpfen, weil die Götter noch im 
Schreck erstarrt waren. So wurde er zum Meistbesungenen des Rigveda: 
Indra, der unerhört Starke, mit der Gewitter-Pumpe bewaffnete Held, 
der indische Thor! Die meisten Beiträge zu dieser Mythe sind im Rig- 
veda IV/18 zu finden. 


Im Gegensatz zu den Indra Mythen im Rigveda blieben die germani- 
schen Mythen um Thors Kindheit nur in einer entstellten, historisieren- 
den Form erhalten. Dennoch läßt sich erkennen, saß sie in ihren Grund- 
zügen den Vedischen gleichen. So läßt das Vorwort zur Prosa-Edda wis- 
sen, daß Thor bei einem „Lorikus“ genannten Herzog in Thrazien erzo- 
gen wurde. Thrazien, oder auch Thrakien, liegt mit seinen Küsten an der 
griechischen Ägäis und am Marmara-Meer. Im Altertum war es indoger- 
manisches bzw. arisches Siedlungsgebiet. Die Nähe Thors zu seinem ve- 
dischen Gegenbild Indra hat also auch eine räumliche Seite. 


Mit zehn Jahren übernahm er die Waffen seines Waters. Mit zwölf 
war er zur vollen Manneskraft herangereift. Nun konnte er zehn Bären- 
felle auf einmal heben. Die Ursache bleibt im Dunkel, doch wird berich- 
tet, daß der junge Thor seinen Pflegevater und auch dessen Frau Lora tö- 
tete und sich das Land Thrazien unterwarf. In der Folge erweiterte er 
seine Reiseziele, durchstreifte alle Weltteile und besiegte Berserker, 
Riesen und einen der größten Drachen. 


Hinsichtlich des Namens seines Pflegevaters ergeben sich allerdings 
Zweigel, wenn man den Inhalt des Skaldskaparmal beachtet. Danach ist 
es eher wahrscheinlich, daß der Name „Lorikus“ einfach frei nach dem 
seiner Frau gebildet wurde. Im Skaldskaparmal nämlich wird angege- 
ben, daß Thor bei Vingner und Hlora erzogen wurde. Aus Thjodolfs 
Sang geht auch hervor, daß Vingner ein Riese war. Und im gleichen 
Sang wird zum Ausdruck gebracht, daß Thors Söhne sich am Ende des 
Ragnarök-Kampfes dem Vingner-Hammer aneignen. Damit wird auch 
offenbar, daß Thor seinen ersten Hammer bei Vingner-Lorikus oder im 
Kampf mit ihm gewann. Thors Ziehvater war also zweifellos ein Riese. 


Beim Vergleich vedischer Mythen von Indras Geburt und ersten Hel- 
dentaten mit den historisierenden Mythen im Vorwort der Prosa-Edda 
zu Thors Jugend zeigen sich, trotz späterer Entstellungen, gewichtige 
und unverwischte Übereinstimmungen: 
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1) Weil Thor-Indra von göttlicher Geburt ist, vollbringt er seine ersten 
Heldentaten während seiner frühen Jugend schon und bei einem Rie- 
sen-Paar, welches auch im Rigveda als seine Pflege-Eltern bezeichnet 
wird. 

2) Er gelangt früher als bei Sterblichen üblich zur vollen Kraft. 

3) Er tötet den Pflegevater. 


4) Seit dem ersten Kampf führt er die gleiche Art einer Waffe, den Ham- 
mer, mit. 


5) Die Herrschermacht des Ziehvaters fällt ihm zu. 


6) Er tötet daraufhin einen großen Drachen und bekämpft Riesen und 
Schreckgestalten in aller Welt. 


7) Er führt diese Heldentaten alleine aus. 


Eine wirklich ausreichend belegte Übereinstimmung also bezüglich 
der ursprünglichen Identität der Mythen um Thors und Indras Geburt 
und Kindheits-Taten. 

Auch bei den einzelnen Abenteuern der beiden Heldengötter erge- 
ben sich überzeugende Übereinstimmungen. Um ein Beispiel herauszu- 
greifen, sei an die Geschichte erinnert, als Thor gemeinsam mit Thyr bei 
dem Riesen Hymir einen Braukessel zu rauben plant, um darin den Met 
zu bereiten, den der götterfreundliche Riese Ägir alljährlich den Göttern 
kredenzt. Eingebunden in diese Handlung ist ja auch die damals noch 
recht junge Midgard-Schlange. Als Thor mit Hymir zusammen aufs 
Meer hinaus fährt und dann die Schlange an Thors Angelschnur hängt, 
schlägt der ihr mit seinem Hammer Mjölnir aufs Haupt, worauf sie wie- 
der ins Wasser zurück sinkt, nachdem Hymir die Schnur durchschnitten 
hatte. Dieser Vorgang deckt sich aber ziemlich genau mit dem Gesche- 
hen bei Indras Kampf mit dem Schlangen-Dämon Vritra-Piyaru, von 
dem Rigveda IIl/30,8 erzählt: „Vritra-Piyaru, der im Wachstum begrif- 
fen war, den Fußlosen, schlugst du kräftig, o Indra!“ Und weiter in 
1/32,8-10: „In des nimmer stehenden, nimmer schlummernden Wasser- 
laufes Mitte, liegt der Körper des Geschlagenen. In weitreichende Dun- 
kelheit sank Indras Feind!“ Und: „Ihn, der da lag in vielfältiger Ausdeh- 
nung, lange gewachsen im sonnenlosen Dunkel, den in Schlingungen 
sich Bewegenden, fußlosen Verschlinger, hat Indra mit mächtiger Waffe 
heimgesucht in seinem eigenen Heim“. 

Man kann aus diesen Stellen nicht nur eine Parallele zu Thors Schlag 
auf den Kopf der an der Angel hängenden Midgard-Schlange erkennen, 
sondern auch, daß es die dunkle Meerestiefe ist, wo der Schlangen-Dä- 
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mon „in vielfältiger Ausdehnung“ heranwuchs, daß Indra ihn in seinen 
Schlagbereich bekam und ihm mit seinem Blitz aufs Haupt schlug. Nur 
Boot und Fischfang fehlen und sind als germanische Abrundung des Ge- 
schehens aufzufassen. 

Eine weitere Übereinstimmung in den Mythen um Thor und Indra 
ergibt sich auch bei der Erzählung von Thors Zug gegen den Riesen 
Geirraud, welche in der Thorsdrapa geschildert wird. Zu Fuß und an der 
Spitze einer Schar von Alfen, unter denen sich auch Egil und dessen 
Ziehsohn Thjalve befinden, macht sich Thor auf den Weg zu dem feindli- 
chen Riesen. Sie geraten in Unwetter und Hagelschauer und müssen 
schäumende Flüsse durchwaten, deren Wassermassen durch Riesen- 
frauen vom Geschlecht Geirrauds vermehrt werden, die auf den umlie- 
genden Bergen postiert sind. Thors Begleiter sind dem Ertrinken nahe, 
doch der starke Asengott trägt Egil auf seinen Schultern und Thjalve mit 
seinen Kämpfern am Gürtel „Megingjord“, dem Kraftgemachten, durch 
die schäumenden Wogen. Als es die Schar schließlich doch geschafft hat 
und in Geirrauds Bergsaal eindringt, wirft der mit einem glühenden Ei- 
sen nach Thor. Doch der wirft es so zurück, daß es den Riesen durch- 
bohrt und auch noch die Felswand hinter ihm. Nach Saxo, dem däni- 
schen Historiker, sitzt Geirraud nach seinem Tod in einer der Straf- 
höhlen der Unterwelt, mit durchbohrtem Kopf an einem Felsen festge- 
nagelt. 

Im Gegenstück des Rigveda richtet sich der Kriegszug Indras gegen 
Ahi, das Oberhaupt einer Dämonen-Sippe, die nach ihm „die Ahierner“ 
genannt wird (Rigv. IX/88,4 u. X/139,6). Auch Indra wird von einer 
Schar von Streitern begleitet, Anfangs kennt Indra den Weg zu Ahi 
nicht, und so wird sein Zug zu einer Entdeckungsreise. Auch über Indra 
und seine Leute bricht unterwegs ein Unwetter mit Hagelschauern her- 
ein, doch „die hagelnden Wolken, die Ahi ausbreitete, halfen ihm nicht“ 
(Rigv. 732,13). „Neunundneunzig Ströme“ durchschnitten den Weg und 
mußten durchwatet werden (Rigv. //32,14). Die Riesenfrauen, welche 
bis dahin die Wasser gefangen hielten, „standen unter Ahis Schutz“ 
(132,11). Wiederum also wehrte sich der Gegner des Wettergottes mit 
reißenden Fluten. Und dies stimmt in der Hauptsache mit den nordi- 
schen Erzählungen über den Verlauf dieser Feindfahrt überein. Indra 
fand auch die Furtstellen über die neunundneunzig Ströme für seine Be- 
gleiter (X/104,8) und zwei davon, die anders gehen wollten und versan- 
ken, wurden von ihm, dem „Sohn der Kraft“ gerettet und ans Ufer in Si- 
cherheit gebracht. Am Ziel „wurden die Türen der Bergwohnungen 
geöffnet“ und „Indra prüfte die Kraft der Ahierner“ (X/139,6). Ahi 
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selbst warf einen Blitz auf Indra. „Doch nicht hat der Blitz, nicht das Ge- 
witter ihm geholfen“ (Rigv. 1/32,13). Ahl wurde getötet. Die iranischen 
Mythen wissen zu berichten, daß er sein zweites Leben gefangen an ei- 
nem Felsen verbringt und von dort erst zum Ragnarök wieder frei 
kommt. 


Die Mythen um Indras Zug gegen Ahi bestätigen also im Vefgleich zu 
Thors Zug gegen Geirraud erneut und in überzeugendem Maß die ge- 
meinsamen Wurzeln von Edda und Rigveda. Die Vorstellung von zu 
Straforten gesandten und dort gefangenen Dämonen, die bis zum Ende 
ihres Weltalters an solchen Plätzen verharren müssen, ist der indoirani- 
schen wie germanischen Mythologie gemeinsam verhaftet. 


Wie Thor besitzt auch Indra einen Wagen mit Zugtieren. Doch auch 
„wenn er seines Wagens Räder durch den Raum rollen läßt, (Rigv. 
X/89,2 u.A.,) so pflegt er doch, gleich Thor, zu Fuß zu wandern, wenn es 
gilt, in die Welt der Riesen und Dämonen zu ziehen. Beide haben auch 
oft, wie im obigen Beispiel geschildert, durch reißende Ströme zu waten 
und beweisen dabei jedesmal wieder ihre gewaltigen Kräfte. Von Thor 
wie Indra wird in diesem Zusammenhang auch berichtet, daß er im 
Schwall der Flut in dem Umfang zu wachsen vermag, wie dies die Um- 
stände erfordern. Die priesterlichen Sänger des Rigveda haben eine li- 
turgische Erklärung für diese Eigenschaft parat; es sind ihre Hymnen, 
Bitten und Soma-Opfer, welche dem Indra diese Kraft des Wachsens 
schenken. Allerdings ist es sogar uns „eingeschrumpelten“ Urenkeln 
teilweise noch bekannt, daß ein gerader, aufrechter Mensch mit dem 
Umfang der ihm gestellten Aufgaben zu wachsen vermag. Doch diese 
Exemplare sind im Zeitalter des Genießens und der Gewinn-Maximie- 
rung selten geworden und wirken schon beinahe wieder „göttergleich“! 


Thors älteste Waffe ist aus Stein, wie es ja auch deren Name „hamarr“ 
zum Ausdruck bringt. Dies wird bekräftigt von der überlieferten Vor- 
stellung der alten Nordleute von einer Gewitter-Pumpe als Steinkeil. In 
Skandinavien werden solche Gewitter-Pumpen auch noch heute gele- 
gentlich gefunden - wie ich aus eigenem Erleben weiß. Manchmal zeigen 
sie sich auch in verkleinerter Form, die in ihrer sorgfältigeren Ausarbei- 
tung auf eine kultische Verwendung schließen lassen — wie z.B. auch die 
verkleinerten Pfeilbogen als Grabbeigaben. Der Fund solch einer Ge- 
witter-Pumpe ist für den Schamanen ein besonderer Glücksfall, verheißt 
er doch deutlich Thors Beistand. Diese Steinzeitrelikte haben eine 
starke Schutzwirkung, sodaß schon das Pulver, das von einem solchen 
Stein abgeschabt wird, vor Unheil und Krankheit zu schützen vermag. 
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Hierzu gibt es verschiedene Zeremonien/Rituale, die besonders an Blitz- 
einschlagstellen, aber auch an fließendem Wasser zum Einsatz gelangen. 

Auch Indras älteste Waffe ist aus Stein. Sie wurde „Himmelsstein“ ge- 
nannt (Rigv.IV30,5) und es heißt, dieser sei „vierwinkelig“. Diese vier- 
winkelige Waffe hat ihr Symbol in der Svastika, einer Figur, die aus der 
arischen Einheitszeit herzuleiten ist (und nicht etwa aus den bewußt an- 
rüchig gemachten Jahren im 20. Jahrhundert nach Null!). Symbolisiert 
wird durch die Svastika aber auch die Sonne und ihr Lauf. Hier unter- 
scheidet man zwischen rechts- und linksläufigen Svastiken, oder — wie es 
der Nordländer definiert - zwischen „medsols“ und „motsols“, also mit 
und gegen den Sonnenlauf bzw. den Uhrzeiger. Aus schamanischer Sicht 
ist dieser Unterschied durchaus wichtig. Eine Ausrichtung gegen Son- 
nenlauf und Uhrzeiger vermindert, d.h. eine Umschreitung oder Dre- 
hung in dieser Richtung ist z.B. bei einer Krankenheilung, bei Schmer- 
zen oder bei einem Brand sinnvoll. Eine Ausrichtung mit Sonnenlauf 
und Uhrzeiger dagegen kräftigt, baut auf, ist also zur Wiederherstellung 
der Gesundheit und zum Kräfteaufbau sinnvoll. Die Svastika als Symbol 
des Nationalsozialismus lief nach links, also gegen Uhrzeiger und Son- 
nenlauf. Wie dieser Gesichtspunkt heute, nach einem entsetzlichen gei- 
stigen Niedergang unseres Landes zu bewerten ist, überlasse ich der Er- 
kenntnis des Lesers. Um aber bei der Symbolik zu bleiben und sie auf die 
nordischen Runen zu übertragen: Die Rune Thors ist die hagall-Rune in 
Form eines großen, lateinischen H mit schrägem Querstrich. Der Sinn 
dieser Rune öffnet sich, wenn man sie um 90 Grad dreht, sodaß die bei- 
den vertikalen „Stäbe“ nun horizontal liegen. Der schräge Stab dazwi- 
schen deutet dann den Niederschlag zwischen den Horizontalen Himmel 
und Erde und damit Thors Aufgabe als Wettergott an. 

Immer wieder dringt auch im Rigveda die Ur-Erinnerung an die 
Schrecken der arktischen Fimbul-Winter zutage, die letztlich auch zur 
Auswanderung der nordisch-atlantischen Völkerstämme führten. Wie 
Thor gegen die Thursen und Reifriesen, so führte auch Indra einen „ge- 
waltigen Krieg“ gegen die Dämonen in ihrer Eigenschaft als Winter- 
mächte. Dabei zerstörte er die „sieben Festungen, welche die Zuflucht 
des Winters waren“ (Rigv. V/26,3). Aus diesem Grund wurde Indra 
auch mit dem Spruch angerufen: „Ich möchte, o Indra, zum weiten, un- 
gefährdetemn Licht gelangen. Nicht soll das lange Dunkel über uns 
kommen“. 

Diese Empfindungen und Bitten hängen also mit den Mythen über 
die Fimbul-Winter der Germanen zusammen. In der nordischen Mytho= 
logie steht Gymir an der Spitze der Wintermächte. Der Name „Gymir“, 
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„Gymer“ ist identisch mit „hima“, „hiems“ für Winterwetter, Schnee, 
und es handelt sich dabei um denselben Riesen, der bei Saxo als „König 
Schnee“ erwähnt wird. 

Es sind also nicht nur die Übereinstimmungen der Mythen in Edda 
und Rigveda, welche die Tatsache einer arischen Einheits-Zeit offenle- 
gen. Nicht weniger überzeugend sind auch die darin deutlich zutage tre- 
tenden Ur-Erinnerungen, die im Rigveda aus den Strapazen der Aus- 
wanderungen aus den in Eis und Schnee versunkenen Lebensräumen im 
sonnenarmen Norden nachklingen. 
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Helfer der Götter 


he Landwirtschaft mit Getreideanbau bei den arischen Stämmen 

ihren Rang als sichere Nahrungsquelle einnehmen konnte, galten 
die anfallenden Arbeiten in erster Linie der Viehzucht. Hierfür erkann- 
ten die Menschen nicht etwa eine vornehme Gottheit als Repräsentan- 
ten für Wachstum und Gedeihen an, wie später den Wanen-Gott Freyr, 
sondern einen Heros, welcher, wie der Rigveda es ausdrückt, „höher als 
die Menschen und ziemlich gleich den Göttern“ stand (V1/48,19). Bei 
den Veda-Ariern war dies der Freund Indras, nämlich Pushan und bei 
den Germanen Thors Günstling Thjalve, der sich einen hervorragenden 
Platz auch in den Mythen sicherte. Auch dem Pushan wurden von den 
Veda-Ariern Hymnen dargebracht und ein Opferdienst, der ihm Götter- 
Rang zusprach, wenn manches auch auf eine niedrigere Stellung als an- 
dere Götter hindeutet. Man muß sich ja vor Augen halten, daß die da- 
mals gebräuchliche Viehzucht als wesentliche Voraussetzung die Wan- 
derungen von einem grasreichen Gebiet zum anderen beinhaltete und 
solches Aufsuchen neuer Weiden auch Risiken des Weges und Ausein- 
andersetzungen mit bisherigen Nutzern beinhaltete. Nach iranischen Ur- 
kunden wie dem Vendidad hat der vedische Lichtgott Ahura Mazda den 
Zuwanderern nacheinander sechzehn Länder gegeben. Über die dritte 
Heimat heißt es im Vendidad 1,5: „Als drittbesten der Orte und Stätten 
schuf ich, Ahura Mazda, das gewaltige, asagläubige Mo-uru (Margu)“ 
(Aus H. Wirth „Aufgang der Menschheit“). 


Als Führer zu neuen Siedlungsräumen und Landentdecker beschreibt 
der Rigveda den Indra-Günstling Pushan, d.i. „Ernährer“ und „der, wel- 
cher die Nahrungsmittel beschafft“, während in der EDDA immer wie- 
der der Thor-Freund Thjalve als germanisches Gegenbild erwähnt wird. 
Wie wir nun sehen werden, sind im Werdegang dieser beiden Helfer 
ebenfalls überzeugende Parallelen festzustellen, wie bei den schon be- 
schriebenen drei Götterpaaren. 


So wird der germanische Thjalve in latinisierter Form auch Lamicho 
oder Lamissio zunächst als Beschützer der Neusiedler angesehen. Sein 
langobardischer Name lautet denn auch „lama“. Die ersten beiden 
Buchstaben dieser, sowie der latinisierten Formen lauten also „la“. Daß 
diese beiden Buchstaben mit der germanischen Rune für Wasser und 
Übergang, nämlich „laf“ zu tun haben könnten, ist wohl nicht zu weit 
hergeholt, wenn man bedenkt, daß die erwähnten Neusiedler ja solch 
einen Übergang als angelangte Wanderer vollzogen haben. Noch stärker 
aber symbolisiert diese Rune Thjalves Herkunft: Er wurde von Groa, be- 
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kannt als galdersingende Mutter des Helden Svipdag, in einem Wasser- 
loch oder -graben gefunden und in Egil Agelmunds Haus aufgenommen 
und großgezogen. Nach der Prosa-Edda hatte Thjalve auch eine Schwe- 
ster mit Namen „Röskva“, die später mit ihm gemeinsam von Thor als 
Dienerin und Begleiterin aufgenommen wurde. Eine ältere Form des 
Namens Röskva lautet „Vröskva“. Dieser ist verwandt mit „röskvask“ = 
aufwachsen, (heran-)reifen, ebenfalls mit dem gotischen „wriskquan“, 
„ga wriskan“ = Frucht bringen und schließlich auch mit dem Sanskrit- 
Begriff „vriksha“ = Baum. Der Name von Thjalves Schwester gibt also 
ihre Stellung in natur-mystischer Hinsicht an. Dieses Geschwisterpaar 
stellt unter dem Schutz des Midgard-Beschützers Thor die Genien von 
Weidegrund und Ackerstreifen dar und ist als solche so etwas wie die 
Vorläufer von Freyr und Freyja innerhalb der germanischen Mytholo- 
gie. Letztere traten erst zu einem späteren Zeitpunkt, als nach der Vieh- 
haltung auch dem Ackerbau eine größere Bedeutung zukam, als Gott- 
heiten der Fruchtbarkeit in den Vordergrund. 

Ebenso wie Thjalve ist auch der vedische Pushan ein Findelkind. Nach 
Rigveda X/5,5 wurde er in einem „vavri“ angetroffen, d.h. in etwas, das 
ihn umhüllte. Was dieses Etwas genau war, wird nicht gesagt. Vorder- 
gründig könnte dies eine Decke, ein Fell oder ein Korb sein, doch dürfte 
diese Deutung zu kurz greifen angesichts einer weiteren Rigveda-Stelle, 
wo es heißt, daß er auf dem Weg gefunden wurde, „der von der Erde 
zum Himmel führt (Rigv. X/17,6). Vielleicht soll dies den Weg des Was- 
sers als „Umhüller“ andeuten, welches im Dunst zum Himmel steigt und 
als Regen wieder zur Erde zurückkehrt. Wie die germanischen Skalden 
benutzten ja auch die vedischen Sänger gerne Umschreibungen dieser 
Art. In jedem Fall wurde auch Pushan von anderen als seinen leiblichen 
Eltern aufgezogen und hatte auch er eine Schwester. 

So wie der germanische Thjalve zu Thors Günstling heranwuchs, ge- 
schah dies auch mit Pushan im Verhältnis zu Indra. Der Eine wie der 
Andere begleitete den Midgard-Beschützer auf seinen Streifzügen ge- 
gen die Feinde der Schöpfung. Wo der auch kämpft, ist er an seiner 
Seite, wie etwa gegen die Sippe des Drachen Vritra (Rigv. V/56,2), wo er 
die himmlischen Wasser aus Riesengewalt befreit (VV/57,4). Oder in den 
Kampf gegen die Panier, wo er nach verwegenem Gefecht die himmli- 
schen Kühe, Symbole wachstumfördernder Regenwolken, wieder 
zurückgewinnt. Obwohl als Beschützer der Herden und Auswanderer 
verehrt, wurde er deshalb auch um Hilfe im Kampf angerufen. Als 
„Herrn der Wandersteige“ und Beschützer der arischen Stämme und Fa- 
milien bei ihrem Zug zu neuen Siedlungsräumen galt ihm die Anrufung 
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in Rigveda 1/42: „Pushan, entferne Hindernis und Bedrängnis von unse- 
rem Weg! Kämpfe siegreich vor uns. Den bösen, Unglück bringenden 
Wolf, den schadenlüsternen, raubgierigen Wegelagerer - treib’ sie hin- 
weg von unserem Weg! Wir nehmen für uns die Gnade in Anspruch, die 
du unseren Vätern erwiesen hast. Zeig’ uns den Weg zu leicht gewonne- 
nen Gütern, du Gott mit der goldenen Hacke! Schütze uns vor Hinter- 
halt und Verfolgung, verschaffe uns gute, gangbare Fahrleiten, führe uns 
zu üppigen Weideplätzen, laß die Hitze nicht zu früh auf unserem Steig 
lasten. Hilf uns und verschaffe uns reichlich kräftige Nahrung für unsere 
Körper. Wir scherzen nicht mit Pushan, wir besingen ihn mit Hymnen 
und bitten den Wundertäter um Wohltaten!“ 

So lautet einer der Gesänge, welche die arischen Stämme diesem 
Heros auf ihren Wanderungen darbrachten. Er ist „der Herr der Wan- 
dersteige“. Er gibt „Vieh, Pferde und Beute“ dem, welchem er seine 
Gunst schenkt und zeigt dem Wanderer das Heim, wo er wohnen soll 
und spricht: „Dieses hier ist es“ (Rigv. VV/54,2). Er kennt alle Wiesen der 
Erde. „Er soll uns auf den am mindesten gefährdeten Wegen führen, un- 
aufhörlich vor uns gehen“ (Rigv. X/17,5). Und wenn die Wanderer wie- 
der seßhaft geworden waren und auf ihren Feldern die Ernten heranreif- 
ten, war er es, der ihnen Kraft und Saft gab, er „der Freund der Lebens- 
mittel“ (X/26,3,7), er, „der selbst die Ackerstreifen mit Ochsen bearbei- 
tet“ (V23,15), er, der des Schafes Kleid webt und glättet dessen Tracht, 
das Vieh bewacht und die Pferde schützt, daß keines von ihnen sich ver- 
irrt, Schaden nimmt, oder in der Berge Schlund fällt. Und gleichermaßen 
ist er, wie bereits erwähnt, ein tapferer Streiter, der an Indras Seite sei- 
nen nie erlahmenden Mut beweist. 

Von solcher Art haben auch die germanischen Stämme sich ihren 
Thalve-Lamissio vorgestellt. Auf ihren Wanderungen ist er stets der ge- 
wesen, welcher unverdrossen vor ihnen ging und die Gefahren auf ihrem 
Weg bekämpfte. Eine uralte Erbsage liegt als Grundlage für die Prosa- 
Edda vor, die von Tjalve erzählt, daß er der Schnellste aller Fußgänger 
war. De Thorsdrapa läßt ihn unverzagten Herzens durch wirbelnde Flu- 
ten waten, und die Langobarden-Sage sieht ihn in den Fluten gegen Rie- 
senweiber kämpfen, die den Weg für die Wanderschar zu blockieren ver- 
suchen. 

Die Waffe seines vedischen Gegenbildes Pushan ist der Stachelstab 
(ashtra), mit dem man die Ochsen antreibt, sowie eine Hacke oder Axt. 
Diese Waffen sind gleichermaßen Werkzeuge des Landmannes und 
Neusiedlers. Als Opfer brachte man ihm eine „karambja“ dar, eine 
Mehlsuppe, deren wesentlicher Bestandteil Wildkorn, in späterer Zeit 
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auch Sesamkorn war. Pushan wurde deshalb auch „Mehlsuppen-Esser“ 
genannt. Der Karambha-Verzehr wurde auch deshalb auf eine beson- 
dere Stufe gestellt, weil auch Indra zum Soma-Trunk davon genoß. 
„Weil Indra Pushans Bundesgenosse ist, haben wir für ihn (Indra) einen 
Karambha zubereitet“, heißt es im Rigveda IIV52,1 und VIIV/91 2. 

Ein besonderer Brauch der Neusiedler bestand in der „Befestigung 
des neuen Landes durch Feuerträger. Von Thjalve ist bekannt, daß er 
auf diese Weise Gotland mit Reibe-Feuern „reinigte“ und in Besitz 
nahm. Auch unter den arischen Indus-Stämmen wurde dieser Brauch 
ausgeübt. Der Sanskrit-Forscher Albr. Weber („Indische Schriften“) 
übersetzte die Sage von der Wanderung der Veda-Arier nach Osten, in 
welcher auch davon die Rede ist, wie das Land „gereinigt“ wurde, nach- 
dem sie davon Besitz ergriffen hatten. Dabei wurden Reibe-Feuer um- 
her getragen, während die Feuerträger sprachen: „Dieses Land war zu- 
vor unbebaut und ganz überschwemmt, ehe es von Agni Vaicvanara ge- 
brannt (= geheiligt) wurde“. Auch die Landnehmer Islands brachten die- 
sen uralten Brauch in ihre neue Heimat mit. 

Es ist für mich nicht einfach, aus der Fülle der übereinstimmenden 
Götterfreunde in Edda und Rigveda genügend Beispiele herauszugrei- 
fen, ohne den Leser mit der zur Verfügung stehenden Vielzahl von Na- 
men und Bezeichnungen zu sehr zu verwirren statt zu informieren, wie es 
ja der Sinn dieses Bändchens sein soll. 

So werde ich an dieser Stelle auf ausführliche Beschreibungen von 
Walküren, Disen und Nornen verzichten und stattdessen eine Gruppe 
höherer Wesen beschreiben, deren Tätigkeit und Schicksal in ihrer Ent- 
wicklung auch noch im Kapitel „Die Urzeit-Künstler“ zur Sprache 
kommt. Auch hier wieder faszinieren die Übereinstimmungen zwischen 
Edda und Rigveda, die trotz der dazwischen liegenden Jahrtausende und 
auch trotz des geographischen Abstandes, der diese beiden Urkunden 
voneinander trennt, eine eindeutige Sprache sprechen. 

Aus der germanischen Mythologie seien nun die Ivalde-Söhne Vö- 
lund, Egil-Örvandel und Slagfinn zur Sprache gebracht, denen ich das 
vedische Brüder-Trio Kutsa, Athithigva und Ayu gewissermaßen als 
Spiegelbilder gegenüberstelle. 

Aus diesen beiden Trios wiederum möchte ich zunächst den germani- 
schen Egil-Örvandel sowie sein vedisches Gegenbild Kutsa herausgrei- 
fen. Beide haben mit den bereits beschriebenen Heroen Thjalve und 
Pushan die Nähe zu den „Donnerern“ Thor und Indra gemeinsam. 
Beide Götter sind als unerbittliche Kämpfer gegen Riesen und Dämo- 
nen und damit gegen die Kräfte der Zerstörung und des Verfalls bekannt 
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und ziehen deshalb oft in deren Gebiet jenseits des Grenzflusses zu de- 
ren Reich Elivagor bzw. Rasa. 

In der germanischen Mythologie kommt dem Kämpfer-Gott Thor da- 
bei die Burg Egil-Örvandels als Herberge auf dem Weg dorthin zustat- 
ten. Wenn Thor sich von Asgard nach Riesenheim begibt, fährt er im er- 
sten Teil den Weg, der zwischen Asgard und dem Elivagor liegt. Gemäß 
Hymerskvida nimmt diese Strecke ungefähr eine Tagesreise in An- 
spruch. Angekommen bei Egils Burg, kehrt er ein, speist dort und ver- 
bleibt über Nacht. Die horngeschmückten Zugtiere seines Wagens wer- 
den Egils Obhut anvertraut, oder auch zum Nachtmahl verspeist, da sie 
ja dennoch am nächsten Morgen wieder unversehrt zur Verfügung ste- 
hen (Hymerskv. 7.37,38 u. Prosa-Edda). 

Egils „verständige Hausfrau“ ist Groa, die Wachstums Dise, die sich 
auch gut auf das Singen heilbringender Galder versteht, welche auf die 
Naturerscheinungen einzuwirken vermögen, Verletzungen heilen und 
das Herz zu Wohlwollen und Milde bewegen. Sie ist Thors Freundin und 
hält sich, wenn Egil auf Kriegsfahrt unteregs ist, in Asgard bei Thor auf 
(Prosa-Edda 276, 277). 

Egils Burg beherbergt auch eine Schar tapferer Krieger, welche, ange- 
führt von ihm und seinem bereits erwähnten Ziehsohn Thjalve, oft mit 
Thor gemeinsam in Jotunheim eindringen, um die Riesen zu bekämpfen 
(Thorsdrapa). Diese Fahrten werden von Thor meist zu Fuß unternom- 
men, und er watet dabei auch durch den reißenden Elivagor. Es kann 
aber mit Sicherheit davon ausgegangen werden, daß Egil zuweilen auch 
im Wagen des Gewittergottes mitfuhr. In nordischen Urkunden wird 
stellenweise ja erwähnt, daß die Ziehkinder Thjalve und Röskva mit 
Thor im Feuerblitzwagen mitfuhren. Dies dürfte jedoch kaum im Zu- 
sammenhang mit einem Kriegszug stehen, Denn hier wäre Unerfahren- 
heit vielleicht tödlich gewesen. So wird berichtet, daß Thor den Ziehva- 
ter der beiden einmal in halberfrorenem Zustand in seinem Korbsack 
durch den Elivagor/Rönn und ein andermal auf seinen Schultern durch 
die Wasserwirbel dieses Zauberflusses (= Gandvik) getragen habe. 
„Gandvik“ ist eine andere Bezeichnung für Elivagor oder Rönn, oder 
die vedische Bezeichnung für den Grenzfluß zum Reich der Dämonen, 
nämlich „Rasa“. 

Der „vedische Egil“, nämlich Kutsa, ist ebenfalls in ein Brüder-Trio 
eingebunden. Er ist ein „Ribhuerner“ ebenso wie sein germanisches Ge- 
genbild ein „Ivalda-Sohn“ ist. Wie Letztere galten auch die drei Ribhu- 
erner als außerordentlich geschickte Künstler. Im Rigveda IIV/36,5,80 
werden sie so charakterisiert, daß einer sich als besonders kräftiger Läu- 


57 


fer auszeichnet, der Zweite als ein mit wirksamen Formeln vertrauter 
„rishi“, einer also, der durch Opferhandlungen, Formeln und Bitten 
großen Einfluß auf Natur-Erscheinungen auszuüben vermag, wie Dun- 
kelheit vertreiben, Morgenrot und Licht hervorrufen, Regen zum fallen 
bringen, Berge zum bersten usw. (Rigv. IV/1, 1/88,4, X/98,5,6). Der 
Dritte wird als berühmter, heldenmütiger Bogenschütze geschildert. 

Diesem Bogenschützen, oben bereits unter dem Namen „Kutsa“ er- 
wähnt, wollen wir nun etwas mehr Aufmerksamkeit schenken. Der Rig- 
veda kennt ihn auch unter dem Namen „Kricanu“, und so ist es wohl an- 
gezeigt, ihn auch unter dem Doppel-Namen „Kutsa-Kricanu“ vorzustel- 
len. Was für Kutsa-Kricanu gilt, kann auch für die Ribhuerner gemein- 
sam gesagt werden. Indra hat sie zu seinen Freunden gemacht (Rigv. 
IIV/60,3). Er ist mit ihnen so eng verbunden, daß er auch als „Ribhu- 
Häuptling“ erwähnt wird (1/63,3) und die Ribhuerner bildhaft als seine 
Kinder bezeichnet. Sie trinken gemeinsam Soma-Madhu mit ihm und 
dies ohne Zweifel in ihrem Heim. Auch singen sie Hymnen zu seiner 
Ehre (1/51,2-VIIV/3,7), und er nimmt sie mit sich auf seinen Kämpfen ge- 
gen die Dämonen, in deren Nähe sie ihre Heimstatt haben. Wie die 
Ivalde-Söhne bilden also auch die Ribhuerner einen Wachtposten der 
Götter im Norden gegen alle die Schöpfung bedrohenden bösen Mächte. 

Wenn Indra sich auf dem Weg ins Dämonen-Land auf der anderen 
Seite des Grenzflusses Rasa befindet, pflegt er bei Kutsa-Kricanu einzu- 
kehren, wie dies ja auch Thor bei Egil-Örvandel gerne tat. Ebenso wie 
einer der Ivalde-Söhne, nämlich Völund, ein besonders guter Kenner 
von Galdern und wirkmächtiger Gesänge ist, vermag es auch der Ribhu- 
erner Ayu Tishya, als hervorragender „rishi“, wie oben erwähnt, auf die 
Naturkräfte einzuwirken. 

Doch wenn Indra in Kutsas Heim weilt, pflegt er die vergnügliche Un- 
terhaltung. Der „jugendlich glänzende“ Kutsa (Rigv. 1/63,39) ist sein 
Liebling (1/175,5) und beschenkt ihn reichlich, zumindest was das Trin- 
ken betrifft, mit Soma-Madhu, denn das Wort, welches ein Beschenken 
zum Ausdruck bringt, benennt auch eine Opferhandlung (V/29,9). Die 
Kutsa Brüder, die auf gleiche Art wie Künstler auch Krieger und Sänger 
sind, stimmen Hymnen auf Indra an, bitten um Übermacht in ihren Feh- 
den und um „götterbeschleunigte Siege“ (VIV25,2). Während der 
Abende, sie so bei Met und Gesang verflossen, schienen der Wirt und 
sein göttlicher Gast einander so gleich, daß es die „verständige Haus- 
frau“ schwer hatte, zwischen ihnen zu unterscheiden (TV/16,10). Nach 
tiefer reichender Übersetzung (Bergaigne, „La religion vedique“) ist 
dieses „verständig“ auch als „gesetzeskundig“ einsetzbar. Dieser Begriff 
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ist nach dem Rigveda auf jemanden anwendbar, der nicht nur die Kräfte 
der Natur kennt, sondern auch in den Möglichkeiten der Einwirkung 
darauf Erfahrung hat. 


Kutsas Hof ist also Indras Nachtquartier, wenn er auf dem Weg ins 
Dämonen-Land ist. Er besucht dieses Heim so oft und fühlt sich dort so 
wohl, daß einer der Rigveda-Sänger (X/38,5) vermutet, daß er wahr- 
scheinlich auch dort bleibt, wenn er sich verspätet, zu den Opfern zu 
kommen, welche die Menschen ihm darbringen. Im Morgengrauen 
bricht er dann zum Kampf gegen die Dämonen auf, dabei oft gefolgt von 
Kutsa und seinen Streitern. Beim Tagesanbruch war es auch, in Kutsas 
Gesellschaft und zu dessen Wohl, als er den Dämon Cushna angriff und 
tötete (TV/16,12-1/63,3-1/129,9)! 

Wie Thor ist auch Indra oft zu Fuß unterwegs. Es kommt aber auch 
vor, daß er Kutsas Gutshof im Wagen verläßt. Davor gespannt sind zwei 
rotbraune Pferde mit Pfauen-Schwänzen, die „harier“, die er von den 
Ribhuanern als Geschenk erhalten hat. Bei solchen Fahrten fuhren zu- 
weilen auch Kutsas Pflegekinder Pushan und seine Schwester mit, wenn 
Pushan den Platz seines Ziehvaters als Wagenlenker einnahm, Verschie- 
dene Stellen im Rigveda (VV/5,5-1/82,6-X/102,2,5,8,9) lassen erkennen, 
daß diese Schwester „mit Indra vertraulich vereinigt gewesen“ ist. 


Zur Identität des Indra-Freundes Kutsa-Kricanu sei noch nachgetra- 
gen, daß Letzterer als Bogenschutze auch als Beschützer der Pferde auf- 
tritt. Die slavische Mythologie hat unter dem Namen „Kuznets“ das 
Gedenken an Kutsa aufrecht erhalten. Kuznets ist gleich Kutsa ein 
mächtiger Feind der Dämonen und zugleich ein kunstfertiger Schmied, 
ein Völund-Wieland der slavischen Mythologie. 


Auf der anderen Seite findet sich der große Bogenschütze und spätere 
Sternen-Heros Egil-Örvandel auch in der griechischen Mythologie wie- 
der. Hier allerdings unter dem Namen „Orion“, wie der isländische 
Sprachwissenschaftler Vigfusson feststellte. 


Der Kreis der Ivalde-Söhne und Ribhuerner schließt sich bei den 
Wasser-Disen und Schwanen-Jungfrauen, denen die Beschriebenen 
wohl gewogen sind. Schwanen Jungfrauen sind es ja auch, die zu Völund, 
Egil und Slagfinn in die entlegenen Wolfstäler kommen und ihnen dort 
mit ihrer Liebe die Hoffnung nähren. In seiner aufschlußreichen Erzäh- 
lung „Die Drei Schwäne“ hat F. B. Marby diese Hoffnung und ihre Sinn- 
gebung durch Runenarbeit sehr eindrucksvoll in Erinnerung und zur 
Sprache gebracht. Möge ihr Inhalt bei den nun Erwachenden wieder 
Früchte tragen! 
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Auch die umfassendste Aufstellung von Wesenheiten in Edda und 
Rigveda, die den Göttern bei ihren Aufgaben zur Hand gehen, wäre 
Flickwerk, wenn darin die bestimmende Gestalt fehlte. In der germani- 
schen Mythologie ist dies der Hüter der nach ihm benannten Met-Quelle 
unter der mittleren Wurzel des Weltenbaumes Mimir, und im Rigveda 
dessen Gegenbild Soma-Manus, die den Göttern Ursprüngliches zu bie- 
ten hatten und - obwohl von riesischer Herkunft - sich den Göttern aus 
freiwilligem Entschluß heraus annäherten. Die vielseitigen Möglichkei- 
ten, die sie mit dem Angebot aus ihren Met- bzw. Soma-Quellen den 
Göttern und letztlich auch den Menschen eröffneten, macht es erforder- 
lich, daß diese „Helfer der Götter“ auch in anderen Kapiteln dieser Ar- 
beit zur Sprache gebracht werden. In den Ausführungen zum „Götterva- 
ter“ ist dies bereits geschehen, im Kapitel, welches den „Urzeit-Künst- 
lern“ gewidmet ist, werde ich seine Tätigkeit als Meister der um ihn ver- 
sammelten Schmiede ebenfalls ausführlich würdigen und natürlich eben- 
falls im nächsten Kapitel, wo es um den „Saft des Lebens“, also Met und 
Soma, geht. V. Rydberg bezeichnet die Mythen um Mimir und seine 
vedische Entsprechung Soma-Manus als „eigentümlichste und merkwür- 
digste Schöpfung der arischen Mythen-Phantasie“. Mimir Soma - das ist 
der König der drei Weltenquellen, der Wärter des Weltenbaumes, Inha- 
ber des Soma-Metes der Schöpferkraft, der Eingebung und Weisheit. 
Das Wirken der Götter ist mehr oder weniger von ihm abhängig, und er 
ist ja auch das Weiseste aller Geschöpfe. Gleichwohl - die heilige 
Runenkunst, die Fimbul-Gesänge, die weiße Magie, in denen diese 
Weisheit ebenfalls ihren Ausdruck fand - all dies besaß Mimir nicht aus 
sich selbst heraus, sondern gewann es aus dem Nektar der Unterwelt- 
quelle, die er unter der mittleren Wurzel des Weltenbaumes bewachte. 
Einer Quelle, deren Zulauf gemeinsam mit der untersten Wurzelfaser 
des Weltenbaumes aus einer Tiefe hervorquillt, die nicht einmal Odins 
Gedanke zu erreichen vermag (Havamal 138). 

Der gebräuchlichste Name des indisch-iranischen Mimir lautet 
„Soma“, nach der Zarathustra-Reform auch „Brahmanaspati“ oder 
„Brihaspati“, also „Herr der Hymnen, Herr der Gebete“. Soma wird er 
in seiner Eigenschaft als Hüter und Verwalter des Soma Mets genannt. 
Denn der Name dieses Geist und Körper stärkenden Trankes überträgt 
sich auch in diesem Fall auf seinen Inhaber, weil dessen Eigenschaften ja 
auch persönlichkeits formend sind. In mehreren Stellen des Rigveda 
wird König Soma gepriesen als „der, welcher die Gesänge gebar“ (Rigv. 
IX/25,5 u. 95,1). Eine Übereinstimmung mit Mirnir also auch in Bezug 
auf dessen an Odin verschenkte „Fimbul-Gesänge“! Ohne diese Ge- 
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schenke Mimirs und Somas müßten Götter und Midgard ohne die Waf- 
fen auskommen, welche die Gesänge zur Beherrschung der NaturKräfte, 
zur Abwehr des Bösen und der Überwindung der Dämonen zu bieten 
haben. Dieser ihm im Einzelnen unbekannte Mangel macht nun aber 
den Menschen der Neuzeit in immer stärkeren Maß zu schaffen, ohne 
daß die meisten die Lücke wirklich zu benennen vermögen. Die Selbst- 
täuschung, in einer intakten „Werte-Gemeinschaft“ zu leben, beschleu- 
nigt jedoch nur noch die geistig-kulturelle Austrocknung dieser arm ge- 
wordenen „Gemeinschaft“ der nicht verstehenden Materialisten nur 
noch. Nicht verwunderlich, wenn unter diesen Umständen auch die 
„himmlischen Sänger“ und andere Helfer der Götter verstummt sind. 
Nach Rigveda IIV/7 stimmen „himmlische Sänger“ dann, wenn die perso- 
nifizierte Nacht (Natt) ihre Fahrt unter dem Oberen Himmel vollendet 
hat und sich im Osten der Saum des Morgenrotes zeigt, eine Hymne auf 
die göttlichen Mächte an. Und auch die EDDA tut im Havamal 160 
kund, daß die Zwerge, „die Volkserwecker“, vor den Türen des Morgen- 
rot-Alfen Delling einen Gesang anstimmen, welcher den Asen Kraft 
schenkt, den Alfen Glück und Odin Weisheit. 


Werfen wir abschließend noch einen Blick auf die drei Nornen Urd, 
Werdandi und Skuld, deren Existenz als „Schicksals-Nornen“ auch für 
viele Nicht-Heiden zumindest einen sprachlichen Begriff darstellt. In der 
Jüngeren Edda (Gylfaginning 15) heißt es: „Am Fuß der Esche, beim 
Brunnen, steht ein schöner Saalbau, aus dem kommen die drei Maiden, 
deren Namen sind Urd, Werdandi und Skuld. Diese Maiden bescheren 
den Menschen das Leben. Wir nennen sie „Nornen“. Im Rigveda sind 
die drei auf dem Weg des Rita, der arischen Gesetzgebung, gekommen. 
Eine beschützt die Nachkommenschaft, eine die Zeugungskraft und eine 
die Satzung der Frommen. Nach germanischer Auffassung weben sie das 
Schicksalsnetz für jeden einzelnen von uns, und die geringste Einwir- 
kung auf eines ihrer Gespinste wirkt sich auch auf alle umgebenden 
Spinnwerke und ihre Verkörperungen aus. 


Die Mythen, die das Geschwisterpaar EDDA-Rigveda uns eröffnen, 
lassen mehr erkennen als einfach nur eine schwärmerische Gottessuche. 
Sie sind vielmehr von einer auch die Oberfläche durchdringenden Ur- 
Erinnerung geprägt und mit ihr verwurzelt zugleich. Die ihnen zugehöri- 
gen Götter und Dämonen sind aus tatsächlichen Erlebnissen herausge- 
preßte Bilder, die Handlungen spiegeln eine seit Jahrtausenden überwu- 
chernde Natur wider, die sich noch statt mit Axt und Chemie, mit Gesän- 
gen und Ritualen den bescheidenen Bedürfnissen damaliger Menschen 
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annähern ließ — ohne von ihnen vergewaltigt, oder wie die Bibel es will, 
„untertan“ gemacht wurde! 

Aber die Sprache dieser Mythen ist auch die Sprache der Symbole, die 
uns Heutigen ebenso fremd wird wie die Natur. Öffnen wir uns wieder 
nicht nur dieser Sprache, sondern auch der in ihr prall keimenden Natur! 
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Saft des Lebens: Met und Soma 


n Edda wie Rigveda kommt immer wieder ein Getränk zur Sprache, 

dessen Genuß besondere Kräfte in Göttern und Menschen zu wecken 
imstande ist. Es ist der Met der Germanen und der Soma der Veda- 
Arier. Bei den Jahresfeiern der germanischen Gemeinschaften unserer 
Zeit ist der Genuß von Met als Honigwein ein unverzichtbarer Bestand- 
teil der Rituale. Doch bei weitem nicht alle Teilnehmer jeweils sind sich 
über die Zusammenhänge dieser rituellen Zuführung voll im Klaren. 
Nicht zuletzt deshalb sei dieser Frage ein besonderes Kapitel gewidmet. 

Die eigentliche Herkunft dieses im Ursprung edlen Getränkes liegt 
beim Weltenbaum, den ich später ebenfalls genau beschreiben werde. 
Als oberster Hüter der Metquelle wird in der Edda der Urzeit-Schmied 
Mimir und im Rigveda König Soma genannt, dessen Name mit dem vedi- 
schen Krafttrank identisch ist. 

Doch treten wir nun diesen obersten Schatzhütern etwas näher. Zwei- 
fellos ist dies ja eine der eigentümlichsten Schöpfungen des arischen 
Mythen-Schatzes: Der Herrscher im Reich der drei Weltenquellen, der 
Wärter des Weltenbaumes, Inhaber des Soma-Mets der Schöpferkraft, 
der Eingebung und Weisheit, ist auch der Meister, um den sich die Ur- 
zeit-Schmiede versammelten. Er ist der Freund der Götter. Doch von 
dem Met, über den allein er verfügt, schenkt er nur dem Einzigen ein 
und auch nur dann, wenn es das Wohl der Welt erfordert. Wie viele Ge- 
nerationen von Menschen mögen dem Göttervater diesen Trank schon 
wieder gewünscht haben? Und wann war er dringender notwenig als 
heute, da der Abgrund buchstäblich zum Greifen nahe vor uns und teil- 
weise schon in uns liegt? — 

Die Götter, die Welt sind also von diesem Verwalter der Kraft und 
Weisheit abhängig, und er ist als Herr des Mets auch das Weiseste aller 
Geschöpfe. Nicht umsonst erwähnt die Edda, wie vor dem Auszug der 
Götter und Einherier zum Ragnarök-Kampf, Odin nochmals mit dem 
Haupt Mimirs spricht! Gleichwohl kommt der nicht aus göttlichem Ge- 
schlecht, sondern ist riesischer Abkunft. Es sind jedoch seine Eigen- 
schaften und seine unantastbare Stellung als Wächter des Weisheits- 
Brunnens, mit denen er sich einen mit den höchsten Göttern vergleich- 
baren Rang erworben hat. 

Die Vorstellung eines Wesens niedriger Geburt, das sich durch Weis- 
heit und Kunstfertigkeit göttliche Achtung erwirbt, ist der iranisch-indi- 
schen wie germanischen Mythologie gemeinsam. Diese Gemeinsamkeit 
reicht in die arische Urzeit zurück und spiegelt möglicherweise soziale 
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Probleme wider, die sicher auch damals schon vorhanden waren, von 
den Göttern jedoch auf versöhnliche Weise gelöst wurden. Die ge- 
bräuchlichen Namen des indischen Mimir sind Soma und Brahmanaspati 
(Brihaspati). Soma wird er als Eigentümer des Soma-Mets genannt. Der 
Trank hat seinen Namen also auch auf seine Besitzer übertragen, denn 
seine Eigenschaften sind für Letzteren persönlichkeitsformend. Vom 
Eindruck zur Eigenschaft ist es ja nicht weit (und umgekehrt). Auch 
hierzu bietet ja die nordische Mythologie ein Spiegelbild an: Sumbi, ein 
Begriff, der Met, Bier und Trinkgelage zusammenfaßt, gilt auch einer 
Mythen-Persönlichkeit, die eine bestimmende Rolle in den Mythen um 
den Met spielt. 

Der germanische Mimir ist, wie erwähnt, von riesischer Hekunft und 
zugleich mit einer Schwester, die Odins Mutter wurde, unter dem linken 
Arm des Chaos-Riesen Ymir gezeugt worden. 

Inzwischen ist sein vedisches Gegenbild schon erhaben in die Götter- 
welt aufgestiegen und wird eifrig angerufen. Als Urtyp des arischen Sän- 
gers und Opferpriesters stieg seine Bedeutung in gleicher Weise, wie de- 
ren eigene Stellung bis in die brahmanische Periode des Zarathustra 
(Zoaster), als das Kasten-System gefestigt war und die Kaste der Sänger- 
Priester ohnehin als die Vornehmste galt. Dessen ungeachtet machte 
sich die alte, arische Mythe um die riesische Herkunft Somas noch in der 
Rigveda-Zeit geltend. In „La religion vedique“ IV/98 ff hat Bergaigne auf 
mehrere Quellen im Rigveda hingewiesen, in denen neben Gesängen 
vom Purusha die Existenz der Vorstellung von einem Vater aufgezeigt 
wird, zwitterhaft gleich Ymir, welcher aus sich selbst heraus andere my- 
thische Wesen zeugte, und daß unter den von ihm so Gezeugten auch 
König Soma eine Rolle spielt. Dieser zweigeschlechtliche Erzeuger war 
zugleich auch ein böses Wesen, und König Soma sah sich genötigt, sol- 
chem boshaften Vater die Waffen zu rauben und hat danach über seine 
dabei angewandte Zauberlist frohlockt (Rigv. Vl/44,22). Bemerkens- 
wert ist, wie später im Verlauf der Knebelung des Rigveda im Rahmen 
der Eingott-Lehre Zarathustras und dessen Priester-Kaste die Herkunft 
des Sänger- und Priester-Gottes Soma-Brahmanaspati aus einem Dämo- 
nen hervorbringenden Chaos-Wesen vertuscht und umgestaltet wurde. 
Eine „Reform“ also, wie sie Jahrtausende später die jüdisch-christliche 
Wüsten-Religion mit den göttlichen Wesen und Feiertagen der Germa- 
nen ebenfalls vornahm und wie sie auch gerade heute wieder staatlicher- 
seits als amtliches Narrenspiel einer verblödeten Masse in inflationärem 
Umfang als „Fortschritt“ vorgegaukelt wird. Ein wahrhaft „christliches 
Abendland“ also und wenig Wahrheit! 
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Im Gegensatz zum später „reformierten“ Sänger und Priester-König 
Soma-Brahmanaspati hat sein Gegenbild in der germanischen Mytholo- 
gie, Mimir, seine ursprüngliche Stellung beibehalten. Er blieb weiterhin 
Riese, wurde jedoch durch seine Schwester zu Odins Mutter-Bruder und 
durch seine Tochter Natt auch mit anderen Göttern verwandt. 

Soma indessen, obwohl ebenfalls von Riesen-Geburt und deshalb 
auch Verwandter von Götterfeinden, gewann die Freundschaft der Göt- 
ter durch eine freiwillige Entscheidung: Er ließ sie von seinem Soma- 
Met trinken, um ihnen die Möglichkeit zu öffnen, ihre Kraft und Weis- 
heit zu stärken. Im Rigveda werden drei Götter genannt, denen diese 
Wohltat zuteil wurde, nämlich Vata-Vayu, Agni und Indra. Wie wir nun 
wissen, entsprechen diese drei dem germanischen Odin-Wotan, Heim- 
dall und Thor. 

Ausschließlich diese drei Götter werden auch in den nordischen Ur- 
kunden als diejenigen erwähnt, die bereits in ihrer Reifezeit von den Säf- 
ten der Unterwelts-Quellen zu trinken bekamen. Odin erhielt schon in 
jungen Jahren einen Trank des reinen Saftes aus Mimirs Brunnen, nach- 
dem er dafür ein Auge opferte und damit gleichzeitig auch sinnstiftend 
für das Opfer an sich wirkte. Der Trunk stärkte auf wundersame Weise 
seine Kraft und Eingebung. Heimdall durfte schon als Kind aus sämtli- 
chen drei Weltenbaum-Quellen trinken (Hyndlalied 35-38) und wurde 
dadurch „aukinn“, d.h. krafterweitert. Gleichermaßen bekam auch Thor 
als Kind (Hyndla-Lied 43) aus Urds Quelle zu trinken, welche die physi- 
sche Kraft des Lebens enthält und wurde so ebenfalls „krafterweitert“. 

Die Vorstellung, daß Götterkinder durch einen solchen Kraft-Trunk 
für die sie erwartenden Aufgaben gestärkt wurden, ist früharischen Ur- 
sprungs und findet sich, wie schon erwähnt, auch im Rigveda wieder. 
Indra erhielt den hier „Soma“ genannten Kraft-Trank schon unmittelbar 
nach seiner Geburt und wurde so in die Lage versetzt, den Kampf gegen 
den ihn bedrohenden Dämon unverzüglich zu beginnen (Rigv. TV/18,3). 

König Somas und Mimirs Riesengeburt, ihre Verbindung mit den 
Göttern, aus freiem Entschluß entstanden, ist also ein gemeinsames 
Sichtfenster in Rigveda und germanische Mythologie. In beiden Urkun- 
den findet sich die Vortsellung wieder, daß bestimmte Götter in ihrer 
Kindheit die Säfte der Schöpferkraft und der Weisheit nutzten, und in 
beiden sind die Persönlichkeiten dieser Götter identisch: Göttervater 
Vata-Odin, Feuergott Agni-Heimdall und Blitzgott India-Thor. In den 
nordischen Göttersagen trägt Odin den Beinamen „Freund Mimirs“, 
und Mimir ist der Freund Odins. Im Rigveda trägt König Soma den 
Beinamen „Vatas Freund“ (Rigv. 7/1187, 8-10). 


65 


Der zweite Namen den der vedische Nimir trägt, lautet „Brahmanas- 
pati“ (Brihaspati), d.i. „Herr der Hymnen, Herr der Gebete“! So, wie er 
den zur Person gewordenen Schöpfer Met darstellt, so wurde er auch 
zum Repräsentanten der geheimnisvollen, mächtigen Gebetsformeln, 
der Heiligen Gesänge und Opfer Hymnen. Im Rigveda IX/25,5 und 95,1 
wird König Soma als der gepriesen, welcher diese Gesänge „gebar“. 
Ohne ihn müßten Götter und Welt der Waffen entbehren, die die Ge- 
sänge, Galder und Runen zur Beherrschung der Naturkräfte und zur 
Abwehr des Bösen zu bieten haben. Sie machen die „hohe Weisheit“ 
aus, „welche Soma den Geschlechtern der Götter verkündet“ (Rigv. 
IX/97,7). 

Dem läßt sich ohne Mißklang Havamal 140, 141 gegenüberstellen, wo 
Odin als Beginn seiner Kraft und Weisheit die Gaben preist, die er von 
Mimir erhalten hatte: „Neun Fimbul-Gesänge und einen Trank des kost- 
baren Mets, welcher aus Ödrerir geschöpft wird“. Daß Met und Kraftge- 
sang sich gegenseitig ergänzen, weiß auch Rigveda 1/87,5 und IX/108 zu 
bestätigen: „Die Zunge des Skalden rührt sich nach der Erkenntnis, wel- 
che der Soma vermittelt. Inspiriert von ihm singt er so, wie die Väter san- 
gen. Es ist der Soma, der vor dem Skalden das Tor öffnet, durch das ihm 
Ehre zufließt. Der, welcher seinen lieblichen, berauschenden Trank ver- 
kosten darf, wird zum Wahrsager“ (Rigv. //91,14). Da tönt es nur wie ein 
leises Echo, wenn V. Rydberg feststellt: „In der nordischen Mythologie 
wächst die Saat des Gesichtes um den Rand von Mimirs Quelle und der 
Met darin ist der Met der Eingebung, die sich im Gesang Luft verschafft 
mit Wogen, die schwellen und brausen“! 

Stellt man diese Aussage dem gegenüber, was heute als „Musik“ ver- 
kauft wird und „den lieblich berauschende Trank“ den „harten Sachen“ 
der Koma-Säufer, dann mag etwas von der Erkenntnis durchtropfen, 
wieviel der sog. „fortschrittliche Mensch“ unserer Tage gegenüber den 
angeblichen „Barbaren“ der Frühzeit ärmer geworden ist! Von wegen 
„Eingebung, Gesang und brausenden Wogen ...“! 

Bisher habe ich ausschließlich auf den Met aus Mimirs Quelle Bezug 
genommen; damit soll aber nicht etwa überdeckt werden, daß es noch 
eine weitere Art von Soma-Met gibt, nämlich jenen, der aus den weißen 
Blättern des Welten-Baumes gewonnen wird. In der germanischen My- 
thologie wird dieser weiße Met von der Milch der Ziege Heidrun symbo- 
lisiert, von der die Einherier in Odins Walhall ihre Stärkung und Un- 
sterblichkeit gewinnen. Denn der weiße Metsaft des Welten-Baumes 
schenkt dem Unsterblichkeit, der ihn genießt. Aus diesem Grund auch 
sollen die Toten, wenn sie zu neuem Leben auf erstehen, vom Saft des 
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Weltenbaumes zu trinken bekommen. Es wird hier wiederum eine 
Wechselbeziehung zwischen Mensch und Baum erkennbar, welche die 
immer wieder betonte Liebe des nordischen Menschen zu Baum und 
Wald untermauert. 

Auch wenn also nicht aller Met aus Mirnirs Quelle stammt, so ent- 
springt er doch insgesamt Mimirs Fürsorge. Denn Mimir ist ja nicht nur 
Hüter und Pfleger der Met-Quelle Ödrerir, sondern auch des Welten- 
Baumes! Und gleiches gilt auch für sein iranisch-indisches Gegenbild 
Soma! 

Im Rigveda erscheint statt des Begriffes „Soma“ zuweilen auch die 
Bezeichnung „madhu“, oder auch zusammengesetzt „somamadhu“. 
Madhu hat die Doppel-Bedeutung von Met und Honig und bezeichnete 
bei Rigveda Ariern wie Germanen einen mit Honig zubereiteten oder 
Honig beinhaltenden Trank. Außerdem beleuchtet dies die für die Ger- 
manen und ihre asiatischen Verwandten gemeinsam gültige Vorstellung 
von einem Weltenbaum als Metbaum oder auch Homa-Baum, welchen 
gerade die honigessenden Vögel nutzen und „in die Täler“ den Morgen- 
tau träufeln, der in Wirklichkeit ein Honigtau ist. 

Die Übereinstimmungen zwischen den germanischen und vedischen 
Met-Mythen sind so vollständig, daß ihre Entstehung nicht anders als 
aus einer Zeit arischer Zusammengehörigkeit heraus zu erklären ist. Un- 
termauert wird diese Feststellung u.a. auch durch einen Fund aus der 
Jungsteinzeit, ein Grabgefäß bei Dederstedt, Mansfelder Seekreis, des- 
sen eingeritzte Inschrift als „so-ma“ zu deuten ist (H. Wirth, „Aufgang 
der Menschheit“). Vedisches Gedanken- und Kulturgut also in Nord- 
deutschland? - Oder atlantisch-nordisches Kulturzeugnis im iranischen 
Avesta-Rigveda? 

Wie bereits erwähnt ist der Soma-Met aus den Blättern und den übri- 
gen Bestandteilen des Welten-Baumes von weißer Farbe. Damit wird 
der Tatsache Rechnung getraen, daß dieser mythische Welten-Baum für 
irdische Augen nicht sichtbar und auch die Wirkung der Unsterblichkeit 
nach einem Trank davon nicht sofort erkennbar ist. Als der getötete 
Lichtgott Balder zur Unterwelt hinabgestiegen war, erwartete ihn dort 
„der Trank der zarten Kräfte“ als Sinn und Hoffnungs-Bild und Ver- 
heißung des Wiederkehrens von Licht und Sonne. 

Die germanische Mythologie erzählt auch non einer Metquelle „Bir- 
ger“. Dorthin begaben sich Vidfinns Kinder, nämlich das Mädchen Bil 
und der Knabe Hjuke mit einem Tragekübel. Als sie diesen mit Met voll- 
geschöpft hatten und eine mondhelle Nacht angebrochen war, machten 
sie sich mit ihrer Last auf den Heimweg, Da entdeckte sie der Mond und 
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holte sie zu sich. Seither ist der Mond „Odins Weinschiff“ und er trinkt 
dort mit Bil aus goldenen Schalen, während die Wellen des Luftmeeres 
darüber wogen. Diese Sage gehört dem Mythenkreis der arischen Ein- 
heits-Zeit an und bekräftigt wiederum Odins Stellung als Gott der Lüfte 
und des Windes. 


Nicht immer allerdings zeigt sich ein Eigentümerwechsel beim Soma- 
Met so Iyrisch wolkenumkränzt wie im Fall der Vidfinn-Kinder. Die 
Wasser des Lebens laufen ja ebenfalls nicht immer geradeaus in einem 
vorausgeplanten Kanal der Schöpfung, sondern müssen sich oft auch 
durch Windungen und an Hindernissen vorbei quälen, um dann doch 
wieder frei fließen zu können. Auf unser Thema übertragen heißt dies, 
daß der Soma-Met den Göttern und höheren Wesen keineswegs jeder- 
zeit und in unbegrenzter Fülle zur Verfügung stand. Immerwieder wur- 
den (und werden!) größere Mengen von diesem Nektar der Erkenntnis 
und Weiterentwicklung von den Götter- und Menschenfeinden geraubt 
und in schwer zugänglichen Verstecken gehortet. Der kräftigende Soma- 
Met versinnbildlicht nicht zuletzt auch die Nahrungs Säfte der Erde, die 
auch heute nicht immer im Sinne der Schöpfung Verwertung finden, 
sondern oft auch von dunklen Kräften zur „Gewinnoptimierung“ 
mißbraucht werden. 


Als Beispiel für die Rückgewinnung eines solchen Metvorrates 
möchte ich eine Erzählung aus dem Rigveda in gekürzter Form widerge- 
ben und danach auch noch die Entsprechung in der Edda kurz zur Spra- 
che bringen: 


Laut Rigveda IV/26,27 und anderen Stellen war ein großer Metvorrat 
- der Rigveda spricht von zehntausend Opfermaßen - in die Gewalt von 
Götterfeinden geraten. Diese Götterfeinde werden „aratierner“ ge- 
nannt, „die Gierigen“, und lassen sich mit den Thursen der germani- 
schen Mythologie vergleichen. Oft erscheint auch die Bezeichnung 
„dasyuner“, welche die von den Veda-Göttern bekämpften Dämonen 
meint. 


Für die Götter erwies sich der Verlust dieses Schatzes als sehr ein- 
schneidend. Doch der Wiedererwerb ging mit großen Gefahren einher. 
Dennoch beschloß einer der Götter - ein Name wird nicht angegeben - 
allen Gefahren zu trotzen und den Met zurück zu holen. Als Adler ver- 
kleidet begab er sich in sausendem Flug zum äußersten Rand der Schöp- 
fung, wo der Soma-Schatz versteckt war. Einer der Wächter entdeckte 
ihn im Anflug und richtete seinen Pfeil gegen ihn, doch der prallte am 
Federkleid des Adlers ab. 
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Das Versteck des Metes und gleichzeitig der Unterschlupf der Ara- 
tierner lag in einem Berg. Mit Heldenmut und List bezwang der Gott die 
Feinde und griff sich den Met-Schatz. Damit fand er den Weg aus dem 
Berg mittels einer „umtreibenden, bohrenden Bewegung“ (Rigv. //93,6). 
„Zehntausend Maße mit starken Klauen greifend, sauste der Adler hin- 
weg und ließ die Aratierner verstört hinter sich“. Wie erwähnt, wird der 
Name des mutigen Gottes in dem iranisch-indischen Mythen-Dokument 
nicht direkt genannt. Es deutet jedoch alles darauf hin, daß es nur Vata- 
Vayu, der Beherrscher des Luftkreises gewesen sein kann, der auch hier 
als Adler auftrat. Dies wird auch dadurch bestätigt, daß der Soma-Met, 
von dem die Götter nachher genossen, sich in Vayus Wohnstatt befand 
und als sein Eigentum bezeichnet wurde. Im Rigveda X/186,3 wird die 
Bitte vorgetragen: „Der in deinem Haus bewahrte Amrita-Vorrat, o 
Vata gib’ uns davon, damit wir leben mögen“! 


Der so heiß ersehnte „Amrita-Vorrat“ entspricht der Götterspeise 
Ambrosia der griechischen Mythologie. 


Der Umstand, daß Vata-Vayu der Vornehmste der Götter ist, wenn 
diese sich zur Erde begeben, um die Soma-Opfer der Menschen entge- 
gen zu nehmen, muß seine Begründung ja auch dahingehend gehabt ha- 
ben, daß eine von ihm vollbrachte Tat über das Übliche hinaus zur Be- 
wunderung veranlaßte, ihn auch dazu berechtigte, hervorzutreten um 
seinen so erworbenen Rang geltend zu machen. 


Nicht zuletzt aber war es ja auch in der germanischen Mythologie der 
Göttervater, hier als Odin ausgewiesen, welcher die vergleichbare Tat 
zur Wiedergewinnung des geraubten Metschatzes vollbrachte: 


Der Riese Suttung, auch Fjalar genannt, war in den Besitz eines kost- 
baren Metschatzes gelangt, den auch Odin begehrte. Es handelte sich da- 
bei um den Skalden-Met, den die Zwerge aus Honig und dem Blut des 
allweisen Kvasir gebraut hatten, und Suttung verwahrte ihn tief in dem 
Berg, den er selbst und in großen Sälen bewohnte. 


So beschloß Odin, sich den Met mit List anzueignen. Bei dem Riesen 
von der Sippe der Rimthursen (= Reifriesen) angekommen, gab er sich 
als der erwartete Bräutigam der Riesentochter Gunnlöd aus, zu deren 
Aufgabe die Bewachung des Mets gehörte. Er konnte ihre Gunst erlan- 
gen und sich mit ihr unter dem Beifall der riesischen Verwandschaft ver- 
mählen. Als dann aber der wirkliche Bräutigam auftauchte, wird Odin 
genötigt, zu kämpfen und unter Mitnahme des Metschatzes zu fliehen. 
Dabei ist ihm der „Bohrer“ Rate behilflich, welcher den Berg über den 
Sälen der Riesen durchbohrte. Doch auch die Hilfe der Riesentochter 
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Gunnlöd, die ihn lieb gewonnen hatte, trug zum Gelingen seines Vorha- 
bens bei. Im Havamal bekennt Odin: 


„Zweifel heg’ ich, ob ich heim wär’ gekehrt 

aus der Riesen Reich 

wenn mir Gunnlöd nicht half, die herzige Maid, 
die den Arm um mich schlang“! 


Wiederum als Adler und verfolgt von dem ebenfalls als Adler gewan- 
deten Suttung, trug er den erbeuteten Met davon. Suttung mußte die 
Verfolgung vor Asgard und angesichts der übermächtigen Asen abbre- 
chen, sodaß Odin sicher in den Schutz der Götterburg gelangte. 

Nach der Natur-Symbolik ist der Berg eine Ur-Erscheinung. Die 
„Bohrhilfe“ deutet auf das belebende „Bohr- und Reibe-Feuer“ hin, 
welches Heimdall-Agni zu den Menschen brachte, und das nun auch 
dem Skalden-Met Ziel und Sinn verleiht. 

Diese beiden wichtigen Sinngebungen kommen also in Rigveda und 
Edda in kompakter übereinstimmung zum Ausdruck! 
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Die Skalden 


T. den „Runen“ der alt-finnischen Kalevala verbergen sich die Mythen 
um Waldgeister, Nymphen, Meergötter, helfender und verderbenbrin- 
gender Geist- und Elementarwesen der alten Finnen. Es sind also nicht 
die Runen, wie Odin sie fand, und die germanischen Thule, die sie als 
Abwehr oder Heil-Zauber benutzten. Vielmehr könnte man die „Ru- 
nen“-Sänger der Kalevala mit den Skalden der germanischen Mytholo- 
gie vergleichen: Sie verbinden das Weistum ihrer Geschichte mit den 
Herausforderungen der Gegenwart und dies nicht nur „mit Wogen, die 
schwellen und brausen“, sondern so, „daß auch die simplen Kerle, bar 
des Wissens, finden ihren Weg“, wie eine Kalevala-Strophe wissen läßt 
(Sang 40/69,70). 


Der Altmeister der Esoterik, R. Steiner, betonte seine Überzeugung, 
daß Melodie etwas sei, „das zur ganzen menschlichen Kulturentwicklung 
gehört“. Und in einer Zeitschrift, die sich mit der praktischen Anwen- 
dung dieser Esoterik befaßt („Raum und Zeit“), war zu lesen: „Über 
Töne, Klänge, Rhythmen können wir erreichen, daß die Lebens-Energie 
ins Fließen kommt und damit Vitalität, Positivität und Kreativität in uns 
ansteigt.“ 


Nicht schlecht. Doch eine wichtige Verankerung, ein entscheidender 
Bezugspunkt wird hier wie heute allgemein unter der Knute der politi- 
schen Korrektheit vergessen: Die unterschiedliche Mentalität! Es ist 
doch ein gewaltiger Unterschied, ob und wie z.B. ein Zulu-Kaffer seine 
Lebensenergie ins Fließen bringt, oder ein Isländer! Töne, Klänge, 
Rhythmen kommen hier aus weit auseinander klaffenden Empfindungs- 
ebenen - und nicht weniger unterschiedlich kommt hierbei auch der Ein- 
fluß von Geschichte und Mythos zum Tragen. Dagegen versuchen zwar 
die blutleeren Globalokraten ihre Brecheisen der Gleichmacherei auf 
breiter Front einzusetzen; doch solange noch in kulturverwurzelten Län- 
dern - nach usraelischer Darstellung der „Achse des Bösen“ zugehörig — 
die alten Lieder ihre Anhänger finden, werden die Brecheisen von 
Krieg, Natur Zerstörung und Sittenverfall nicht in die Tiefe dringen! 


Diese alten Lieder öffnen den Erinnerungen an bessere Zeiten die 
Türen, sie preisen die Tugenden ihrer Helden. Und weil Vaterlandsver- 
räter und anderes ehrloses Gesindel dort auch keine unverdiente Würdi- 
gung erfährt, werden sie von unseren sog. „Verfassungsorganen“ kritisch 
beäugt oder gar in Teilen oder ganz verboten! Das ist Demokratie und 
Kulturpflege heute! 
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Doch steigen wir aus diesem Sumpf wieder aus und wenden uns der 
Sonne der Skalden und Barden zu. Ich erinnere mich an den Bericht ei- 
nes schwedischen Kalevala-Forschers, Prof. E. Lönnrot, über einen Be- 
such bei einem alten Kalevala-Sänger, dem Hofbauern Arhippa: 

„...Der Alte wurde ganz verzückt, als er mitunter auf seine Kindheit 
zu sprechen kam und auf seinen vor mehreren Jahren verstorbenen Va- 
ter, aus dessen Erbe die Runen auf ihn übergegangen waren. Als wir da, 
sagte er, am Lapukka-Ufer zur Schleppnetz-Zeit am Holzfeuer weilten - 
da hätten Sie dabei sein müssen! Wir hatten damals einen Knecht aus 
Lapukka, auch er ein guter Sänger, doch nicht vergleichbar meinem Va- 
ter. Oft sangen sie ganze Nächte hindurch, Hand in Hand beim Feuer, 
und nie wurde eine Rune zweimal gesungen. Damals war ich noch ein 
kleiner Junge und hörte aufmerksam zu. Dadurch lernte ich nach und 
nach die wichtigsten Gesänge. Doch viele davon habe ich schon verges- 
sen. Von meinem Söhnen folgt mir keiner als Sänger nach, wie ich mei- 
nem Vater. Man kümmert sich nicht mehr so um die alten Gesänge, wie 
in meiner Kindheit, wo sie das Vornehmste bei der Arbeit ebenso waren 
wie zum Feierabend im Dorf...“ 

Soweit mein Zitat aus dem Bericht eines finnischen Forschers zur 
Kraft der Laute und Lieder vor über 160 Jahren! Und gleichzeitig ein 
Lichtstrahl von der Sonne, die unsere Lebensenergie wieder zum 
Fließen bringen kann! 

Der Verfasser der zeitgenössischen Schrift „Gott und die Götter“, 
Armin Risi, selbst hinduistischer Mönch, bemerkt sehr zutreffend: „Das 
Logische bekommt dann erst wirklichen Sinn, wenn es im Licht des 
Mythischen gesehen wird. Wenn man etwas nur logisch versteht, heißt 
das noch lange nicht, daß man auch dessen Sinn versteht“. 

Wenn man nun den Begriff „Mythisch, Mythos“ als „Überlieferung 
der Völker aus deren Frühzeit mit Göttern und Helden“ übersetzt, er- 
kennt man rasch den Sinn dieser Aussage, nämlich: Das Logische läßt 
sich mit dem Verstand erfassen. Es ist jedoch nur ein halbes Wissen, 
wenn dabei das Miterleben und Miterfühlen aus dem Urgrund der Ge- 
schichte fehlt. Wenn das Erfassen durch den Verstand nicht auch vom 
Durchdringen des Herz-Atems ergänzt wird, wie die Schilderung von 
der Nacht des gemeinsamen Singens am Lapukka-Ufer zu vermitteln 
vermag. Denn sonst ist jedes Wissen eine „trockene Wissenschaft“, wie 
es der Volksmund zutreffend formuliert. 

Nun verleiht der Soma-Met diesem Herz Atem und mit ihm der Be- 
geisterung über die Hintergründe eigener Zugehörigkeit, Flügel und 
Wogenrollen, wenn er auf die Zunge eines begnadeten Sängers gelangt. 
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Die Strophen von Edda und Rigveda räumen da jeden Zweifel aus. Aber 
da ist noch etwas, was uns bei der Namensgebung der Akteure - seien es 
nun Götter oder Dämonen - auffällt. Es sind die oft blumig beschreiben- 
den und die Hintergründe erfassenden Beinamen, die „Kenningar“ oder 
„Kennungen“, die ein Skalde nur dann sinnvoll zum Vortrag bringen 
konnte, wenn zumindest er die Geschichte und Hintergründe der betref- 
fenden Wesenheit auch in Einzelheiten und Variationen kannte. Viel- 
leicht mochte auch ein gewisses Maß an Eitelkeit eine Rolle spielen, 
wenn er bei seinen Zuhörern eine ratlose Spannung feststellen konnte. 
Doch solche persönliche Eigenschaft dürfte eher in den Hintergrund tre- 
ten, wenn man den Skalden auch als Priester sicht, der an seiner eigenen 
Vervollkommnung und der seiner Ausdrucksfähigkeit, also Sprache, ar- 
beitet. Dazu zwang ihn nach germanischem Verständnis zunächst einmal 
die Versform seiner Lieder, der Stabreim (Alliteration). Es braucht viel 
Talent, Wissen und Übung, bis solch ein Vers dann dem „leisen Zittern 
eines Blattes in der Mittagssonne, dem Rhythmus der Materie“ nahe- 
kommt, wie Oswald Spengler es formulierte. Und gerade der Wider- 
stand der ungeordneten Wortfülle ist es ja, der den Fortschreitenden 
reizt, wie ja auch sicher Friedrich Hölderlin erfahren hatte, ehe er trium- 
phierend notierte: „Des Herzens Woge schäumte nicht so schön empor, 
wenn nicht der alte, stumme Fels des Schicksals ihr entgegenstünde!“ 

Wer in der EDDA etwas bewandert ist, kennt Bragi als Gott der Skal- 
den und als den, der in den Schmähreden Lokis gegen Götter und Göt- 
tinnen sich mutig gegen den ewigen Unfrieden-Stifter wandte. Doch 
ebenso wie die Götter selbst und ihre Herkunft nicht linear, d.h. auf glei- 
cher Ebene und in gleicher Zeit gesehen werden dürfen, ist dies auch bei 
den Skalden und ihren Vorläufer nicht der Fall. Ehe Bragi ward, war Mi- 
mir als Hüter des Heiligen Saftes, ebenso wie der vedische Soma nicht 
nur ein Urzeit-Künstler, sondern auch Herr der ältesten, wirkreichsten 
und heiligsten Sänger, und durch ihn wurde das Wissen um diese Ge- 
sänge den Göttern geschenkt, wie wir nun ja im Hinblick auf die Neun 
Fimbul-Gesänge wissen. Einige davon sind imstande, die Fragen im Ha- 
vamal 144 zu beantworten: 


„Weißt du zu ritzen? Weißt du zu raten? 
Weißt du zu finden? Weißt du zu forschen? 
Weißt du zu bitten? Weißt Opfer zu bieten? 


Weißt du wieman senden, weißt wie man tilgen soll?“ 


Die neun Fimbul-Gesänge sind als Grundlage göttlicher Magie zu be- 
trachten, sie dienen zur Nutzanwendung der Macht des Wortes und der 
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Runen, beim Opfern und anderen religiösen Versöhnungs-Handlungen. 
Hervorzuheben ist dabei der „Fimbulgesang des Helfens“, der es ver- 
mag, Sorgen und Krankheiten zu beheben. 


Was Pracht und Größe der germanischen und vedischen Götterbur- 
gen betrifft, so werden diese in Edda und Rigveda gleichermaßen rüh- 
mend beschrieben. Die Götterburgen zu Asgard sind also im Hinblick 
auf Pracht und Größe Gegenbilder der iranisch-indischen Götterpaläste. 
So hat das mit Schilden gedeckte und mit Goldbrünnen behängte Wal- 
hall 540 Stockwerke und 540 Tore, und vor diesen wächst der Goldhain 
Glasir. Die goldenen Säle Asgards werfen ihren Widerschein auf die 
Umgebung. Drinnen werden die Methörner der Einherier von Wal- 
küren gefüllt. Gemeinsam mit den Göttern erfreut man sich bei Gesang 
und Saitenspiel. 


Hoch über der Erde, im Oberen Himmel, liegen auch die herrlichen 
Burgen der vedischen Helden-Epen, rings umgeben von einer Mauer 
zum Schutz gegen den Ansturm der Dämonen. Eine dieser im Rigveda 
beschriebenen Burgen weist tausend Tore auf. Dort wohnen nicht allein 
bestimmte Götter, sondern auch menschliche Helden, die sich als würdig 
erwiesen haben, nach ihrem Kampftod Tischgenossen der Götter zu 
sein. Sie erfreuen sich mit diesen in den Sälen, wo sie von „Lieblingen“, 
d.h. von schönen Disen umgeben sind, an „metrischem Gesang“, wie der 
Rigveda es ausdrückt. Die iranischen Urkunden nennen diesen Himmel 
„Heim der Sänger“, oder auch „Haus der Hymnen“. Poesie und Gesang 
nehmen hier also den gleichen Rang ein wie in Walhall, und der etwas 
reifere Leser wird bei dieser Lektüre wieder leise daran erinnert, wie 
arm unser Land geworden ist, nachdem seine Bewohner Harmonie und 
Klang immer öfter gegen Geschrei und Gekrächze eintauschen — oder 
eintauschen müssen? 


Die so belohnten Einherier im iranischen und vedischen Olymp er- 
freuen sich jedoch nicht nur an Waffenspielen, Soma und Gesang, son- 
dern wirken auch zum Besten ihrer noch auf Erden weilender Nachkom- 
men und Freunde. Was der Rigveda hierüber an vielen Stellen berichtet, 
hat der Mythenforscher Kaegi so zusammengefaßt: „Die unsterblich ge- 
wordenen blicken hinab auf die Sterblichen und achten wohl auf ihre 
Kinder, hier auf Erden. Im Dunstkreis der Erde fahren sie durch den 
ganzen Luftraum, und wo man Opfer bereitet und sie anruft, dort kom- 
men die heiligen, treuen, weisen Väter mit Hilfe und Segen zu den Sterb- 
lichen. Sie bringen Kraft, Reichtum und Nachkommen, sie hören, helfen, 
trösten ... 
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Ja, wenn man diese Zeilen liest und mitbekommen hat, wie eine ver- 
blödete Herde von Nachkriegs-„Bewältigern“ in unserem Land die 
dafür gestorbenen Helden, Väter und Großväter beschimpft, gar ihre 
Gedenkstätten beschmiert und demoliert dann wundert man sich umso 
weniger, weshalb „Kraft, Reichtum und Nachkommen“ gerade in unse- 
rem krank manipulierten Nachkriegs-Deutschland so rar geworden sind! 

Der zuvor schon zitierte Begründer der Walddorf-Schulen, Rudolf 
Steiner, stellte vor rund einem Jahrhundert fest, daß „der heutige 
Mensch im Bezug auf die Sprache zusammengeschrumpelt“ sei. Was 
müßte er heute erst zum Coca-Cola-Slang de jeans-behosten Durch- 
schnitts-Deutschen im 21. Jahrhundert sagen? Was zu den Denk- und 
Sprech-Verboten im angeblich „freiesten Staat der deutschen Ge- 
schichte“? Was aber auch zur ethischen Verkümmerung großer Teile ei- 
nes Volkes, das zu den Idealen der Väter, zu Pflicht, Ehre und Gewissen 
oft nur ein dümmlich müdes Grinsen beizusteuern weiß? — Die alten 
Einherier können in dieser Zeit so manchen zur bloßen Adresse ver- 
kommenen Enkel aus ihrer Besuchsliste streichen! Denn mit Opfern 
und Anrufungen ist hier längst „tote (Jeans-) Hose“! 

Die Alte Weisheit „Alles hat seine Zeit, alles seinen Platz“, hat sich 
auch in dieser Bezienung wieder bewahrheitet. Eine geistige Entwick- 
lung, besser ein geistiger Niedergang hat sich seit hundert Jahren ent- 
wickelt und in immer prägnanterem Maß vollzogen. Auf den „Ab- 
schluß“ dieser sich immer schneller und enger drehenden Spirale werde 
ich noch in den letzten Kapiteln dieser Schrift zu sprechen kommen. 

Kehren wir nun jedoch wieder zurück zu den eigentlichen Akteuren 
dieses Kapitels, den germanischen und vedischen Skalden: Sowohl bei 
den Veda-Ariern als auch in den alten iranischen Mythen findet sich der 
Name „Kavi“ oder „Kavya Ucana“ als Name eines Sängers aus der Ur- 
zeit. „Kavi“ bedeutet Prophet, Weiser, Skalde (Bhagavad Gita 10,27). 
Gleichzeit benennt dieser Begriff aber auch einen mutigen Kämpfer, 
und der heutige Leser mag sich von dieser Mehrdeutigkeit auch ein Bild 
über die Denkweise dieser frühen Arier formen, für die Weisheit, geisti- 
ges Ausdrucksvermögen und kämpferischer Mut so eng beieinander la- 
gen, daß zur Kenntlichmachung eine einzige Bezeichnung genügte! 

Dieser Kavi war also der Oberste aller vedischen Skalden und Waf- 
fenbruder Indras, des vedischen Thor (Rigv. /130,9). Im vedischen Göt- 
terhimmel nimmt er den gleicnen Rang ein, wie Bragi im nordischen, 
Und tatsächlich hat ja auch der Name „Bragi“ arisch mythologische 
Wurzeln und bezieht sich auf die gleichen Eigenschaften wie „Kavi“. 
Der Sprachforscher Scherer hat nachgewiesen, daß im heute so ver- 
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schwommenen Begriff „Brahman“ die gemeinsame Skalden- und Prie- 
sterbezeichnung der arischen Urzeit vorliegt, welche gleichzeitig auch 
mit dem nordischen „Bragi“ verwandt ist. Daß Bragi tatsächlich auch als 
tapferer Streiter geschildert worden ist, obwohl die Mythen über seine 
Taten verschwunden sind, steht außer Zweifel. Der Name im Satzanfang 
und im Plural als „Bragnar“ angewandt, bedeutet „Helden“, und auch 
im modernen Schwedisch bezeichnet „bragd“ eine Groß- oder Helden- 
tat. Die nordischen Skalden, welche die Kämpfer ihrer Seite vor und 
während der Schlacht mit Gesängen anfeuerten, standen symbol-wirk- 
sam beim Hauptbanner in der Schildburg des Königs. In der poetischen 
Edda wird Bragis Schwert und Pferd erwähnt, Während des Gastmahles 
der Götter bei Ägir ist er der Erste, der mit dem eingetretenen Loki 
spricht. Auf dessen Schmähungen hin weist er ihm die Tür, und Loki ver- 
gilt ihm dies damit, daß er ihn als feigen Streiter beleidigt. Daß Loki auch 
alle anderen anwesenden Götter und Göttinen verleumdet und be- 
schimpft, die sich auf einen Wortwechsel mit ihm einlassen und selbst 
Thor der Feigheit bezichtigt (Lokas. 60,62), sollte man nicht allzu schwer 
gewichten, wohl aber, daß Loki auf Geschehnisse anspielt, wo Bragi als 
kämpfender Gott auftritt (Lokas. 13). 

Im Gegensatz zu dem von den Göttern erst nachträglich in ihre Rei- 
hen aufgenommenen Bragi, kennt die germanische Mythologie auch 
noch weitere Skalden-Vorväter, die sich jedoch gleichzeitig auch als Ur- 
zeit Künstler und Runen-Kundige hervortaten, Sie sind genau so wie die 
vedischen Ribhuerner als personifizierte Schöpferkräfte anzusehen, wel- 
che Blumen, Gräser und Tiere schufen und die Adern der Erde für die 
befruchtenden, lebenspendenden Wasser öffneten. Daß bei dieser Tätig- 
keit auch die Runengesänge eine Rolle spielten, liegt nahe. Von Mimir 
als dem Meister dieser Wesenheiten war zuvor schon die Rede. Dessen 
Freundschaft zu den Asen und seine herrschenden Stellung unter den 
Urzeit-Künstlern, sowie seine Schöpfer-Tätigkeit ist in gleichem Um- 
fang auch bei Modsognir festzustellen, sodaß die Vermutung nicht abwe- 
gig erscheint, daß beide Namen ein und dieselbe Mythen-Gestalt benen- 
nen. Ich will deshalb abschließend noch ein Wesen ins Licht rücken, wel- 
ches V. Rydberg als „Geschöpf Modsognirs“ bezeichnet, Dvalin als Er- 
zeuger kostbarer Schmuckstücke, als Mann der Weisheit und nicht zu- 
letzt als Runenmeister und Skalde. Neben Odin und Dain war er einer 
der Lehrlinge Mimirs. Alle Drei durften vom Met der Dichter-Weisheit 
kosten und sie verbreiteten danach ihr Runenwissen unter ihren jeweili- 
gen Sippen: Odin unter den Asen, Dain unter den Alfen und Dvalin un- 
ter den Zwergen (Havamal 143). Nicht einmal die Riesen gingen leer 
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aus. Sie konnten von Asvidr den Runengebrauch erlernen. Den nordi- 
schen Mittelaltersagen nach hat Dvalin am Schmiden des Schwertes Tyr- 
fing (Fornald S. 1/436) mitgewirkt und ebenso an Freyjas herrlichem 
Halsschmuck Brisingamen. In Harald Schönhaars Snöfrid-Sang ist von 
einem Kunstwerk die Rede, welches „unter Dvalis Fingern hervor- 
klingt“. Dieser Klang der Schöpferkraft hat einst auch in unserem Land 
ein fruchtbares Echo gefunden - früher einmal! 


In seiner Schrift „Deutsche Mythologie“ befaßt sich Jakob Grimm 
mehrmals ausführlich mit der Kunst der Skalden. War sie auch ihren jün- 
geren Vertretern angeboren, von höheren Wesen eingegeben? Hat der 
Dichtermet auch noch in ihren Herzen eine seit vielen Generationen 
schlummernde Glut? Oder spielt auch die Liebe zu unserer der Natur 
und ihren Schöpferkräften eng verbundenen geistigen Ausrichtung eine 
bestimmende Rolle? — Wer sich den Runen und ihrer Weisheit in regel- 
mäßiger Fülle zu wendet, kommt einer Antwort bald entgegen! — 
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Wenn die Mythen widerhallen 


San seit Jahrhunderten streiten sich Wissenschaftler und Gelehrte 
um eine Antwort zu der Frage: Sind nun die berühmten Veden Zeug- 
nisse der Kultur einer indischen Urbevölkerung, oder wurden sie von an- 
deren, vielleicht arischen Völkern in ihren Grundzügen zu den sog. „In- 
dogermanen“ gebracht? Beide Seiten legen gewichtige Argumente auf 
den Tisch des Wissen-Wollens - und beide Seiten nahmen bisher offen- 
bar einen entscheidenden Faktor nicht oder nur am Rande in ihre For- 
schung mit auf: Den Rigveda! Plato sagte einmal in Bezug auf seine At- 
lantis Suche: „Man muß die Wahrheit mit ganzer Seele suchen!“ Über- 
tragen auf die Gegebenheiten unserer Zeit muß das heißen: Forschung 
ohne Rücksicht auf politische oder religiöse Tabus! Vielleicht spielten in 
der Vergangenheit auch sprachliche Hürden eine Rolle, vielleicht auch 
eine Unterbewertung dieses ältesten vedischen Dokuments. Oder fehlte 
auch die Kenntnis - oder das Kennen Wollen - der Nordischen Mytholo- 
gie als Schwester, gesammelt in der EDDA als Orientierungshilfe? - 
Denn bei einem Vergleich zwischen EDDA und Rigveda läßt sich man- 
che Frage in Richtung „zuerst Henne, zuerst Ei?“ klären. Vielleicht noch 
einfacher, wenn man sich vor Augen hält, daß viele der bekannten Ve- 
den aus der schon von Zarathustra und seiner Eingott-Lehre geprägten 
Epoche stammen oder für diese „reformiert“ wurden, während der Rig- 
veda und die mit ihm identischen iranischen Schriften wie Avesta und 
die Gathas sich auf die Urgeschichte und ihre Mythen einer unleugbaren 
germanischen Einheitszeit beziehen. Wie gesagt wurden manche dieser 
Mythen Vorstellungen später von Zarathustra in tendenziöser Weise 
umgedeutet, um die Lehre seiner Brahmanen-Welt und des Kasten-We- 
sens zu stützen. Allerdings waren diese Entstehungen nur harmlose Ab- 
weichungen gegenüber den bis ins Gegenteil reichenden Verzerrungen, 
welche später aus der Wurstmühle der jüdisch-christlichen Wüstenreli- 
gion gedreht wurden. Und so fiel und fällt es auch fachkundigen Mythen- 
forschern oft schwer, sich beim Studium heidnischer Religionen von ein- 
geimpften christlichen Glaubens Lehren frei zu halten. In diesem Fall 
also von der Lehre eines einzigen belohnenden Schöpfer- , Erlöser- und 
gleichzeitig zähnefletschenden Rache-Gottes, wie er im Alten Testa- 
ment dargestellt wird! 


Macht- und Würden-Träger z.B. des „Alleinseligmachenden Glau- 
bens“ werden angesichts solcher ketzerischer Gedanken natürlich die 
Augenbrauen hoch und die Mundwinkel herunterziehen. Für sie handelt 
es sich bei den Menschen, von denen sie ihre „Erkenntnis“-Wülste abge- 
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kupfert haben, um „primitive Völker“, die in diffusen Göttervorstellun- 
gen chwelgten. Dabei wird nur allzugern die Tatsache übersehen, daß 
diese „Primitiven“ eine unvergleichlich höhere Sensibilität besaßen als 
der heutige abgestumpfte und nach vielen Richtungen hin verkümmerte 
Medienkonsument, und es ist deshalb eher wahrscheinlich, daß diese al- 
ten Völker Kontakte zu gottgleichen außerirdischen Wesenheiten auf- 
nehmen und erhalten konnten, genauso, wie sie auch ohne Pendel und 
Rute die Kraftplätze für ihre Zelte, Herden und Rituale zu finden wuß- 
ten! 

Viele Punkte also, welche heutiges Wissen gegenüber einstigem Weis- 
tum abgrenzen. Aufgabe des ehrlich und gewissenhaft Forschenden 
sollte es sein, diese Unterscheidungspunkte nicht zur unüberwindbaren 
Barriere werden zu lassen. Sonst hält die Geschichte der Menschheit 
keine wertvollen Lehren mehr für die Nachgeborenen bereit- und damit 
auch keine Bereicherung und Erfüllung unseres Alltages mehr! 

Einer der Punkte, die zu befruchtendem Nachdenken führen können, 
in Wirklichkeit jedoch oft zur Schranke werden, und zur dogmatischen 
Abgrenzung, liegt in der Beantwortung der Frage: Wie entstand unser 
Universum? — Die christliche Antwort darauf ist wohl die simpelste und 
primitivste, wenn auf einen Schöpfer- und Erlöser-Gott in einer Person 
mit einem wutschnaubenden Rächer für die Nicht-Folgsamen und nicht 
blind Gläubigen verwiesen wird, der mit einem gloriosen „Es Werde!“ 
dieses Universum aus dem Raum gestampft haben soll. In sechs Tagen, 
versteht sich, um am Siebten von seiner Schufterei als freier Selbständi- 
ger auszuruhen - Vielleicht auf einer gerade fertig gestellten Wolke? — 
Ich weiß, das ist ein recht schwarzer Humor. Denn tatsächlich fällt es 
schwer zu glauben, daß die auf solchem und ähnlichen Schwachsinn auf- 
gebauten Dogmen der christlichen Lehre bewirken konnten, was sie 
tatsächlich erreichten: Die Ermordung vieler Millionen wissender Men- 
schen, welche solcher „Heils-Lehre“ ihr „Nein“ entgegensetzten! 

Zur Beantwortung der Frage nach der Entstehung der Welt aus dem 
Nichts, haben sich die Sänger unter den Rigveda-Ariern nach dem „Weg 
vom Nicht-Sein zum Sein“ gefragt. Einer von ihnen versuchte den gordi- 
schen Knoten mit dem Satz aufzuschneiden, daß der Zustand vor der 
Entstehung des Universums weder ein Sein, noch ein Nicht-Sein war. 
Mit anderen Worten: Für das menschliche Begreifen ist das Erkennen 
dieser Wandlung unlösbar. Näher wäre es da noch gelegen, den Schwie- 
rigkeiten auszuweichen und zu sagen: „Die Welt ist von Ewigkeit!“ 
Doch diesen billigen Ausweg hat wohl keiner der Sänger der arischen 
Frühzeit gewählt, soweit man nach den vorliegenden Zeugnissen urtei- 
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len kann. Offenbar standen auch sie vor einem Wall des Unbegreif- 
lichen. 

Aus dieser Weite des ernsthaften Suchens fand sich schließlich der 
Begriff des „Ginnungagap“. Diese Vorstellung ist keineswegs eine rein 
nordisch-germanische Wortschöpfung, sondern war bei den indischen 
Ariern schon als „dunkler, gähnender Schlund“ bekannt. Die Bedeutung 
des ersten Teiles des nordischen Wortes „Ginnunga“ ist umstritten. Der 
Zweite ist identisch mit dem Teil im indoarischen Ausdruck für die glei- 
che Vorstellung: „gabhira = tief und verwandt mit dem iranischen 
„gafja“ = Abgrund und dem germanischen „gap“. 

In diesem Abgrund, sagt der Rigveda-Sänger, gibt es keinen Tod und 
keine Unsterblichkeit, keine Merkmale von Tag und Nacht. Ins Dunkel 
ist der Raum gehüllt. Das Wessobrunner Gebet sagt, daß es „noh sunna, 
nisscein“ war, was auf ein brütendes Dunkel in der Tiefe des Ursprunges 
hinweist. Und die Völuspa 4,5,6 verlegt die Wirkkraft der Sonne, die Na- 
mensgebung für die Nacht (tätig im Kreis der göttlichen Mächte) und die 
Bestimmung über deren regelmäßigen Dienst in einem späteren Schöp- 
fungs-Abschnitt, als schon mehr göttliche Wesen entstanden waren und 
Ratsversammlungen über die endgültige Gestaltung der Welt stattfan- 
den. 

Die Grundsubstanz der Welt in Rigveda, Edda und auch in der ver- 
wandten hellenischen Komogonie, ist das Wasser. Wasser in seinen ver- 
schiedenen Formen als Eis, Schnee, Nebel, Dunst, Wolken. Diesem Ele- 
ment wenden wir uns in der Folge aber noch ausführlich in einem geson- 
derten Kapitel zu. 

Die zweite Substanz, welche zur Entstehung des Kosmos beitrug, war 
die Wärme. Denn um zum Mutterschoß der Welt zu werden, mußte das 
Urwasser befruchtet werden. Im Rigveda wird diese Wärme als „tapas“ 
beschrieben, im Gylfaginning als „hita“. Im Rigveda X/129,3,4 wird zu- 
sammengefaßt: „Ein im Dunkel verstecktes, unterschiedloses Meer war 
der Beginn von all Diesem. Das gewaltige, das lebendige Universum 
wurde allein durch die Macht der Wärme hervorgebracht. Dann erst er- 
hielt „kama“ (das psychische Prinzip und identisch mit „eros“ in der 
hellenischen Kosmogenie) ein Dasein, und „kama“ war der Samen des 
Geistes“, 

Auch noch im persischen Religionsbuch „Bundehesh“ wird bezeugt, 
daß die Wärme auch in der iranischen Kosmogonie als befruchtende 
Lebens-Substanz angesehen wurde. Auch noch in der Religion des Zara- 
thustra (Zoaster) fand diese Anschauung Platz. Hier ist die Rede von 
einem leeren Raum im Universum, in welchem sich Gut und Böse ver- 
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mischten. Als entsprechende Gegenpole wurden Licht und Dunkel, 
Wärme und Kälte angesehen. Das schlimmste Vernichtungsmittel, wel- 
ches dem König des Bösen, Ahriman, zur Verfügung stand, war die 
Kälte, und das Reich Ahrimans lag im Norden. 

Die nordische Kosmogonie, deren Grundlage im Gylfaginning erhal- 
ten ist, weist such in diesem Punkt eine vollständige Übereinstimmung 
mit der Iranischen auf: Nördlich des Ginnungagap liegt Niflheim, die Re- 
gion der Dunkelheit. Südlich des Schlundes ein Lichtreich, dessen aus- 
strömende Wärme auf den Rimfrost und das Eis aus dem Norden trifft, 
sich damit mischt, es teilweise zum Schmelzen bringt und daraus den Tau 
entstehen läßt, die Lebenstropfen, aus denen das älteste organische Le- 
ben hervorging. Die Wärme ist also auch in der nordischen Entstehungs- 
geschichte die Lebenssubstanz, die sich mit dem Urwasser mischt und es 
befruchtet. 

Die zuweilen bis in die Einzelheiten übereinstimmenden Mythen-Ab- 
läufe in Rigveda und Edda, die, wie wir sahen, bis zur Entstehung des 
Universums zurück reichen, lassen eine nahe Verwandtschaft ohne Wei- 
teres erkennen. So bleibt die Frage übrig: Wie und wann kam diese Ver- 
wandtschaft zustande? Rydberg spricht zwar in seinen Schriften oft von 
einer „arischen Einheits-Zeit“, hält sich jedoch mit präzisen Angaben zu 
deren Hintergründen zurück. Tatsächlich aber läßt sich ein frühzeitli- 
ches Zusammentreffen arischer Völkerschaften schon deshalb bestim- 
men, weil im Rigveda wie auch in alten iranischen Schriften immer wie- 
der Passagen auftauchen, welche eine Zuwanderung aus dem Norden, 
aus Arktis und Atlantis erkennen lassen. Doch nicht nur das: Der Mo- 
nats-Zeitschrift „Nation & Europa“ entnehme ich gerade, daß ein Vor- 
läufer und Vorbild des Mahatma Gandhi, nämlich Bal Gangadhar Tilak 
(1856-1920) gestützt auf die Veden zu der Überzeugung gelangte, daß 
die Urheimat der Arier in der Arktis zu suchen sei (Bedeutung „Arier“: 
Die Lichten, die Edlen, die Vornehmen). Die Untersuchungen Tilaks er- 
gaben auch, daß es sich bei gewissen Anrufungen zum Tagesbeginn ur- 
sprünglich nicht um eine Hinwendung zur Morgendämmerung, sondern 
zur arktischen Dämmerung nach der Wintersonnenwende handelte. Die 
nach-eiszeitliche, immer weiter südostwärts vorgeschobene Neu-Besie- 
delung hatte schließlich den eigentlichen Sinn dieser Kulthandlungen 
verdunkelt und eine Auslegung nur in Bezug auf die tägliche Morgen- 
dämmerung entstehen lassen. 

Nach meiner Kenntnis ist es aber besonders der deutsche Forscher 
Herman Wirth, der in seinem umfangreichen Werk „Der Aufgang der 
Menschheit“ immer wieder darauf hinweist, daß die indo-arischen Völ- 
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ker und ihre Kultur (siehe Rigveda) stark von Auswanderern aus dem 
arktischen Norden beeinflußt worden sind. Ob es „Zufall“ ist, daß sich 
das iranische Volk einerseits uns Deutschen in freundschaftlicher Hal- 
tung gegenübersteht, andererseits aber selbst von Feinden bedroht wird, 
die auch unsere Feinde waren und es in ihren Handlungen auch weiter 
sind? 


Wirth verweist auch auf die Erinnerung an die Fimbul Winter im 
Hyndlalied 44, wo es heißt: 


„Es steigt das Meer im Sturm zum Himmel 
die Länder veschlingt es, die Luft wird eisig 
Schneemassen bringt der schneidende Wind 
doch den Regen hemmt der Rat des Schicksals“. 


Und wie eine Ergänzung zu dieser germanischen Beobachtung hört 
sich die Bitte einer Hymne aus dem Rigveda an: „Ich möchte o Indra 
zum weiten, ungefährdeten Licht gelangen. Nicht soll das lange Dunkel 
über uns kommen“! 


Im Gylfaginning 51 wird auch der Fimbulwinter als Einleitung zum 
Ragnarök beschrieben und erwähnt, daß dies eigentlich drei Winter wa- 
ren „mit Schneetreiben aus allen Himmelsrichtungen, starkem Frost und 
scharfen Winden“. Und auch, daß es sich bei diesem Fimbul-Winter um 
drei Winter handelte, die ohne Sommer aufeinander folgten. Auch in 
den heiligen Büchern der Parsen, der Avesta, findet sich immer wieder 
ein Echo auf diese vernichtende Heimsuchung der nordischen Rasse und 
ihrer Urheimat, unter anderem auch eine Bemerkung des Gottes Ahura 
Mazda: „... Dort gibt es zehn Wintermonate, nur zwei Sommermonate 
und auch die sind zu kalt für das Wasser, zu kalt für die Erde, zu kalt für 
die Pflanze. Und es ist des Winters Mitte und des Winters Herz. Dann, 
wenn der Winter zu Ende geht, dann gibt es sehr viele Überschwemmun- 
gen ...“! Die Ankündigungen Ahura Mazdas zu diesem Verhängnis rei- 
hen sich noch weiter aneinander und enden mit der Bestimmung über 
eine Auslese von Menschen, Tieren und Pflanzen, die in einem Schutz- 
gehege der Unterwelt die Katastrophe überleben und einen Neubeginn 
einleiten sollen. Hierzu mehr im abschließenden Kapitel „Wende-Zeit, 
Zeiten-Wende“. 


Als geheimnisvoll-ferne Kunde aus der Polarnacht und als Überbleib- 
sel der weiter südostwärts wandernden Atlanter ist sogar ein Spruch aus 
der Odyssee (11/14 19) zu werten: 
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„Allda liegt das Land des kimmerischen Männergebietes ganz von 
Nebel umwölkt und Finsternis. Nimmer auf jen’ auch schauet Helios 
her mit leuchtenden Sonnenstrahlen nicht wenn empor er steiget zur 
Bahn des sternigen Himmels noch wenn er wieder zur Erde hinab 
vom Himmel sich wendet — Nein, rings grauliche Nacht umruht die 
elenden Menschen.“ 


Der Hinweis auf die „von graulicher Nacht umruhten Menschen“ 
berührt eine Gegebenheit, die ebenfalls kommentiert werden muß, 
wenn der Überblick gewahrt werden soll: Es handelt sich um die Eintei- 
lung der Tages- und Jahreszeiten bei den Nordleuten. Tacitus erwähnt 
als eine der Eigentümlichkeiten bei den Germanen, daß diese nicht nach 
Tagen rechnen, wie die Römer, sondern nach Nächten. Und er ergänzt: 
„Die Nacht scheint den Tag anzuführen“. Viele Stellen in der frühnordi- 
schen Literatur bestärken Tacitus’ Angaben. Auf Island bestand dieser 
Brauch auch noch bis ins 20. Jahrhundert hinein. Die Gesetzesbücher 
„Lex salica“ und „Sachsenspiegel“ weisen gleichermaßen auf diese Aus- 
richtung hin. Und zu bedenken sind auch die deutschen Formulierungen 
„Weihnachten — Weihenacht“, „Fastnacht“, sowie das englische „sen- 
night“ (spät abends) und „fort-night“. 

Diese Einteilung von Tag und Nacht findet sich zumindest noch „in 
den älteren Schriften der Iraner und des Veda-Volkes“, wie Rydberg es 
ausdrückt. Auch die Avesta rechnet nach Nächten. Vendidad 18,61, 
Yasna 61,29 und Rigveda beinhalten Stellen, welche auf die gleiche Sitte 
hinweisen, und der Forscher Zimmer („Altindischea Leben“) bemerkte 
richtigerweise, daß dies seine Wurzeln in der Kosmogonie der arischen 
Einheitszeit habe. 


Gleich den vedischen „ushas“, den Morgenrot-Disen (Rigv. X/127), 
kennt auch die germanische Mythologie solche Disen. Sie wurden als 
Schwestern der Nacht (Natt) betrachtet. Der Vater der germanischen 
Natt ist Narve, und es ist davon auszugehen, daß Narve mit Mimir iden- 
tisch ist und dieser wiederum mit dem „Gudmund“ der mittelalterlichen 
Sagen, Herrscher des „Glanzfeldes“ in der Unterwelt. Natt selbst ist in 
der nordischen Mythologie die Frau von Delling, dem Alfen des Mor- 
gengrauens. Ihre rotgekleideten, auf goldgeschmückten Pferden reiten- 
den Schwestern sind also die Gefährtinnen der Morgenrat-Alfen und 
Disen des beginnenden Tages. 

Auch die vedischen „ushas“ sind in Rot gekleidet und kommen auf 
goldglänzenden Pferden daher. Viele der schönsten Gesänge des Rig- 
Veda sind ihnen gewidmet. 
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Der Begriff „ushas“ ist verwandt oder richtiger, das gleiche Wort wie 
das althochdeutsche „ostar“ und das englische „easter“. Dessen germa- 
nische Form steht in voller Lautentsprechung zum Indischen. Der Kir- 
chenhistoriker Beda teilt mit, daß die Angelsachsen eine Göttin Eostra 
verehrten, nach welcher der Monat April „Estur-Monat“ genannt 
wurde. Grimm nimmt an, daß sie „die Göttin des strahlenden Morgens, 
des aufsteigenden Lichtes“ ist, weil ihr Fest zu dem christlichen „Auf- 
erstehungsfest“ umgepanscht wurde und weil zur Heidenzeit an Ostern 
Freudenfeuer im Hinblick auf den wachsenden (Balder-) Sonnentag ent- 
zündet wurden und das am Ostermorgen geschöpfte Wasser besonders 
heilig und heilkräftig gewesen sein soll. 

Die Jahreseinteilung erfolgte bei den asiatischen Ariern wie bei den 
Germanen unter Zugrundlegung der Mondwechsel, wie auch der über- 
einstimmende Begriff „Monat“ (mas) erkennen läßt. Die Neumond- und 
Vollmondnächte galten bei den Veda-Ariern als besonders wichtige Ter- 
mine. In der iranischen Atharva-Veda werden besondere Hymnen dazu 
gesungen; gleichermaßen auch bei den Germanen. Tacitus weiß zu be- 
richten, daß diese ihre Sitzungen am liebsten „cum ant inchoatur luna 
aut impletur“ abhielten, weil sie diese Zeiten als am günstigsten für die 
Behandlung von Fragen und Entscheidungen darüber ansahen. Der 
Gote Jordanes erzählt in Kap. 11 von den angenehmen und unangeneh- 
men Einwirkungen des Mondes. Noch heute werden die Mondwechsel 
bei allen esoterisch-schamanisch orientierten Heiden als eine für gewisse 
Verrichtungen und Übungen günstige Zeit angesehen. 

Unter Beachtung dieser Mondwechsel wurde das Jahr in nur drei Jah- 
reszeiten eingeteilt: Winter, Frühling und Sommer. Der Winter war die 
bestimmende Jahreszeit und die Skandinavier rechneten nach Wintern; 
die Goten ebenso. Als die Wüsten-Religion ihren Fuß bereits in die Tür 
des nordischen Kulturgebäudes gezwängt hatte, den brutalen Kopf und 
Wanst vorerst aber noch unsichtbar ließ, erwähnte eine gotische Über- 
setzung der neutestamentarischen Schriften, daß Jesus „zwölf Winter alt 
war“, als er im Tempel lehrte. So rechneten vor der vedischen Zeit auch 
die Väter der östlichen Arier. Man erkennt dies daraus, daß im Rigveda 
das Wort „hima“ = Winter, welches dort schon seine ursprüngliche Be- 
deutung verloren hatte, für den Begriff „Jahr“ benutzt wurde. Die Re- 
präsentanten der drei Jahreszeiten waren ursprünglich die drei Ribhuer- 
ner, auf die ich noch im Kapitel „Die Urzeit-Künstler“ näher eingehen 
werde. Von der Eigenart der Germanen, nur drei Jahres Zeiten zu be- 
achten und den Herbst ohne Namen zu lassen, berichtet auch Tacitus 
(Germanic. 26). 
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Das Jahr der alten ansehen Zeitrechnung bestand aus zwölf Mond- 
Monaten, welche zusammen 354 Tage bildeten. Im Verhältnis zum Um- 
lauf der Sonne entstand deshalb innerhalb von drei Jahren ein Unter- 
schied, der sich auf mehr als einen Monat belief. Zimmer hat zweifellos 
recht, wenn er anmerkt, daß dieser Mangel der Übereinstimmung schon 
in der arischen Einheitszeit bekannt gewesen sein muß und „daß dies für 
ein Volk nicht unerkannt bleiben kann, welches bis 30 zu rechnen ver- 
mag“. Um Ordnung zwischen Sonnen- und Mond-Jahr zustande zu brin- 
gen, ließen die Veda-Arier deshalb 12 Schalttage zu den Vorherigen ein- 
fließen (Zimmer 366). 


Ob die zuvor erwähnte Auslassung einer vierten Jahreszeit bzw. die 
Beschränkung auf nur drei Jahreszeiten auch in magischer Hinsicht eine 
Rolle spielt, sei dahingestellt. Im Norden galt die Drei als Zahl des Gött- 
lichen, und sie findet sich immer wieder bei Aufzählungen und Mengen- 
angaben. Ohne Einschränkung gilt dies aber auch im Zusammenhang 
mit den Mythen der Veda-Arier im Rigveda. Nur ein Beispiel aus den 
Mythen der arischen Einheitszeit: Bei den Veda-Ariern bilden Kama, 
also Agni, Bhrigu, als der Angesehenste des Volkes, bei welchem Kama- 
Agni in seiner Jugend anlandete und Manu (Manus) eine Dreizahl. 
Manu war der Erste, der beim Opfer für die Götter das von Agni den 
Menschen verliehene (Reibe-)Feuer benutzte, In den germanischen Pa- 
triarchen-Namen „Berchter“ und „Mann“ (Mannus Halfdan) sind die 
früharischen Patriarchen-Namen Bhrigu und Manu ohne weiteres wie- 
derzuerkennen, und auch hier erscheint die Dreizahl Heimdall, Berchter 
und Mann. Auch die noch näher zu beleuchtenden Ribhuerner und ihre 
germanischen Gegenbilder, die Ivalde-Söhne Völund, Egil und Slagfinn 
fügen sich ja in eine Dreizahl. Von den Ribhuernern wird gesagt, daß sie 
den Himmelsmechanismus in Unordnung gebracht hätten, als sie — ge- 
nauso wie ihre germanischen Gegenbilder - mit den Göttern in Streit ge- 
rieten und für 12 Tage Unterschlupf bei dem Vorsteher der vedischen 
Weltenmühle, Savitri, erhielten. Mit dieser Zahl verbinden sich die Tage 
des Winter-Sonnen-Standes, also die auch bei den Germanen „zwölf 
Nächte“ (Rauhnächte), durch deren Hinzufügung zum Mondjahr eine 
gewisse Ordnung bei der Zeitbestimmung zwischen Sonne und Mond 
hergestellt wird. 


Schon in der Zeit des Rigveda spielt also bei allen mystischen Hand- 
lungen die Drei-Zahl eine Rolle. Beim Opfern wurden drei Herde her- 
gerichtet und drei Feuer entzündet. Der gute Hauptgott Ormuzd schuf 
gemäß Bundehesh drei Feuer. Auch das Gold, welches der dreimal ge- 
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borenen Hexe Gullveig zur Verfügung stand, wurde von drei verschiede- 
nen Lebensgeistern bewohnt. 

Mit der Hexe Gullveig gelangen wir zu einem Thema - nämlich die 
Magie -, welches für den Fernstehenden immer noch einen Abwehr-Re- 
flex zu erzeugen vermag, oder oft auch Verunsicherung. Dabei gibt es 
keine „gute“ oder „böse“ Magie, sondern nur gute oder böse Absichten, 
welche mit magischen Handlungen verknüpft werden. Gut und Böse 
aber ist ein Dualismus, welcher sich in allen Religionen mehr oder weni- 
ger bestimmend entwickelt — und er ist ein Inhalt, der den Fanatiker zu 
Überspitzungen treibt, die sich für neutrale Außenstehende je nach Ein- 
stellung lächerlich oder erschreckend darstellen. Hinzu kommt heute 
noch eine allgemeine Mentalität, die sich weigert, oder außerstande ist, 
solche Überspitzungen auf ihren Ursprung in der Polarisation zurückzu- 
führen. 

Aus der Religionssicht Zarathustras als schärfste Zuspitzung einer 
arischen Religion, war das Böse in die Schöpfung eingedrungen und 
kämpfte da Gegen das Gute, welches sich aus menschlicher Sicht in Al- 
lem äußerte —- und äußert! - was auf den ersten Blick als wohltuend er- 
scheint. Nicht verwunderlich deshalb, daß dieser Kampf im Untergang 
des Bösen sein Ende finden soll. Letzteres wird durch Ahriman personi- 
fiziert. Er ist König und Herr aller Wesenheiten des Bösen. Eine der My- 
then, die sich aus dem vorherigen arischen Götterglauben von Zarathu- 
stra nicht vergessen machen ließen und in die neue Lehre mit einflossen, 
handelt von einer Frau, die als Ursprung der Zauberei angesehen wurde 
und durch die Verbreitung ihrer Künste die Welt verdarb. Rydberg 
spricht in diesem Zusammenhang von dem „bösen, weiblichen Prinzip“, 
eine Anschauung, die auch in der Edda manchmal störend anklingt. Man 
denke etwa an die reisenden Völvor oder die fliegenden Zaunreiterin- 
nen. Dazu noch einmal kurz: Bei Magie und Trollkunst ist ohne Aus- 
nahme die damit verbundene Absicht maßgebend! Die dabei ausgeübte 
„Technik“ mit ihren mannigfaltigen Möglichkeiten ist an sich weder gut 
noch böse. Als Beispiel fahren wir am besten mit einem früh-arischen 
Beispiel fort: Im Bundehesh, Kap. 3, wird erzählt, daß sich der oben er- 
wähnte Herrscher des Bösen, Ahriman, in den ersten dreitausend Jahren 
nach Erschaffung der Welt stille verhielt. Angesichts des Goldenen Zeit- 
alters hatte ein Gefühl der Machtlosigkeit Besitz von ihm ergriffen. 
Zwar hatten ihn seine Söhne und Untertanen schon aufgefordert, die 
gute Schöpfung anzugreifen, doch ihre Vorschläge fanden keinen Wi- 
derhall bei ihm - bis das böse Weib Jahi zu ihm kam und sagte: „Steh’ 
auf, Vater! Ich will einen Krieg in der Welt beginnen, vor dem Ormuzd 
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und die unsterblichen Heiligen Qual und Angst haben sollen. Ich werde 
in diesem Krieg so viel Gift auf die reinen Männer und die arbeitenden 
Stiere gießen, daß sie nicht mehr leben werden. Ich will ihre Seele töten. 
Ich werde das Wasser verderben, verderben die Pflanzen, verderben Or- 
muzds Feuer, verderben seine ganze Schöpfung!“ Und sie rühmte sich 
ihrer Untaten, die sie ausführen könne derart, daß Ahriman, welcher bis 
dahin über Jahrtausende hinweg mit gesenktem Haupt dagesessen war, 
sich freute und Jahi auf die Stirn küßte. Danach begann der Krieg gegen 
Ormuzd und das Böse drang in die Schöpfung ein und mischte sich unter 
alle Elemente. 

Nach Vendidad 1,33 ff. entstand Jahi in der Tiefe, wo sich die Ur-Prin- 
zipien vermischten, d.h. im Chaos. Sie ist also ein Sproß der Chaos-Rie- 
sen. 

Wie die iranische, erzählt auch die germanische Mythologie, daß das 
Unschulds- und Friedensalter sein Ende durch eine Thursen-Frau fand, 
die dreimal geboren wurde, nämlich Gullveig-Heidr-Aurboda. Diese 
Einheit dreier gefährlicher Thursen-Frauen ist das böse weibliche Prin- 
zip der germanischen Mythologie und steht dort neben Loki so, wie Jahi 
neben Ahriman 

Die Dreiheit dieser Frauen markiert laut Völuspa das Ende der glück- 
lichen Zeit, als die Götter mit dem goldenen Tafelspiel sich vergnügten 
und alles hatten, was sie sich an Gold-Kleinodien wünschten. Heidr ist 
die Tochter des in Niflhel versenkten Thursen Hrimnir (Hyndla-Lied), 
der im Skirnirsmal an der Seite des Thursen Hrimgrimnir erwähnt wird, 
dem im Chaos geborenen, dreihäuptigen Sohn des Urriesen Ymir- 
Aurgelmir. Sie ist also von gleichem Ursprung wie Jani und spielt im 
Weltendrama die gleiche einschneidende und unerfreuliche Rolle wie 
diese. 

Der Name „Heidr“ findet im nordischen Wortschatz keine in myti- 
scher Richtung befriedigende Erklärung. Lautkundlich jedoch steht er in 
Verbindung mit der Veda-Bezeichnung „Kartya“, welches „Zauberei“ 
bedeutet. In der Atharva-Veda findet sich eine Beschwörungs-Formel 
gegen Zauberei, in der es heißt: „Kartya, leite deine Fahrt in eine andere 
Richtung als zu uns! Geh’ über neunzig Wasserläufe hinweg mit Strö- 
mungen, schwer zu überfahren! Steh’ auf, entferne dich von uns, du Un- 
bekannte! Was suchst du hier? Deinen Hals, deine Füße werde ich dir 
abschlagen, läuft du nicht von dannen! Indra und Agni sollen uns bewah- 
ren. Soma, du König und Tröster sollst uns gnädig sein. Einen Unschul- 
digen zu töten ist, o Kartya, gefährlich. Töte nicht Kuh, nicht Pferd, nicht 
Menschen. Wo du auch sitzest, bitten wir dich aufzustehen!“ Hier liegt 
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eine Aufzählung vor, die sich bei näherer Betrachtung als sehr auf- 
schußreich darstellt! 

In der Völuspa wird das germanische Gegenbild der Heidr als Wande- 
rin dargestellt, die in der Ur-Zeit von Hof zu Hof geht und als Vala (Se- 
herin) der betrügerischen Art, welche ihr zauberisches Leben als 
„gandr“ ausgab und Unfall, Krankheit und Tod säte und stets „von 
schlimmem Weibervolk begleitet war“. 

Jahi ist gleich Heidr das erste aller Zauberweiber, die Wurzel aller 
verderbenbringenden Hexen. Wobei auch wieder, wie bei der Magie, auf 
segen- und Unglück bringende Hexen bzw. den wichtigen Unterschied 
dabei verwiesen werden muß. Im Vendidad wird Jahi als „pairika“, d.i. 
„Zauberfrau“ und „drug“, bezeichnet, was als Sammelbegriff zu verste- 
hen ist. 

In einer ihrer drei Offenbarungsformeln ist die zaubernde Thursen- 
frau der Germanen unter dem Namen „Aurboda“ mit dem Thursen 
Gymir verehelicht (Hyndll. 30). Der Name „Gymir“ steht lautkundlich 
in Verbindung mit dem Sanskrit-Wort „hima“, dem lateinischen 
„hiems“ und dessen ursprüngliche Bezeichnung für die Winterkälte. 

Zauberkünste und die oben angeführten Beschwörungen werden in 
der Atharva-Veda ebenfalls erwähnt. In deren Entstehungszeit hegte 
man große Furcht vor zwei Arten der Schwarzen (Schadens-)Magie: Die 
eine Form bestand im Erzeugen oder Verfertigen von Gegenständen, 
„welche Kopf, Nase, Mund und Glieder haben“ und die durch Be- 
schwörungen ein Leben als Zauberdiener erhielten mit der Fähigkeit, 
sich demjenigen zu nähern, zu dessen Verderben sie gefertigt worden 
waren. Dies ist allerdings nicht die in der Völuspa erwähnte Kunst des 
„weißen Zaubers“, es sei denn, man führte die erwähnte Puppe einem 
heilbringenden Ziel, etwa der Krankenheilung, zu. Die zweite Art der 
Schadens- oder Schwarzen Magie bestand darin, daß man — verbunden 
mit einem Opfer - den Namen der Person nannte, der man schaden und 
ihr den Schutz ihrer Ahnen entziehen wollte. Aus der Sicht heutigen 
Schamanentums ist dies allerdings ein sehr zweischneidiges Verfahren, 
bei dem sich der „Magier“ eher selbst schadet, denn gute Geister lassen 
sich nicht zu Bösem dirigieren, und schadenstiftende Wesen sind in der 
Zielsetzung nicht immer wählerisch, wenn sie unversehens „geweckt“ 
werden! Nicht unbegründet mag deshalb die Feststellung sein, daß Scha- 
manen, die sich der Schwarzen Magie verschrieben haben, in der Regel 
nicht alt werden! 

Die germanische Aurboda wurde „Gymirs urkalte Völva“ genannt. 
Die vedische Jahi, welche den Herrscher des Bösen, Ahriman, aufsta- 
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chelte das „Paradies der Ur-Menschen, die Heimat der Arier“ mit Win- 
terfrost zu verheeren, ist die „diebische Frau“, die die Nahrungssäfte der 
Erde stiehlt, das Jahr unfruchtbar macht und das Wachstum der Pflan- 
zen behindert. Wenn sie die Menschenwelt heimsucht, kommt sie von 
Norden. In natur-mystischer Hinsicht sind also die iranische Jahi und die 
dreimal geborenem Heidr identisch und dies auch im Hinblick darauf, 
daß sie dem Chaos entstammen, die Wurzel der Zauberei repräsentieren 
und dem Gold- bzw. Friedensalter ein Ende bereiten. 

V. Rydberg bringt in diesem Zusammenhang zum Ausdruck, daß bei 
den arischen Völkern „Religion und Zauber zwei entgegengesetzte 
Pole“ darsellten, und wie schon erwähnt, erwecken manche Passagen 
der Edda ebenfalls den Eindruck, welche diese Ansicht zu stützen 
scheint. Eine Entflechtung dieses scheinbaren Gegensatzes ergibt sich 
durch die Beantwortung der Frage: Was haben wir eigentlich unter 
„Zauberei“ zu verstehen? Wenn mit „Zauberei“ die verschiedenen For- 
men der Schwarzen Magie gemeint sind, dann sind dies freilich Prakti- 
ken, die im Gegensatz zu den Grundsätzen arisch-germanischer Religion 
stehen. Doch wie verhält es sich mit Mimirs Fimbul-Gesängen, wie mit 
den Zaubergesängen der auferstandenen Groa für ihren Sohn Svipdag? 
Wie sind, die verschiedenen Formen des Runengebrauches einzuord- 
nen, wie die alte Technik des „seidr“ zum Schutz von Flora und Fauna? 
Denn dies alles ist „Trollkunst“, um die alte nordische Bezeichnung für 
Magie und Schamanismus zu gebrauchen. Waren es nicht Odin und Mi- 
mir selbst, die uns als in jeder Hinsicht vertrauenswürdige Lehrmeister 
vorangingen. Über Gut und Böse entscheidet allein die Absicht des Aus- 
übenden. Wer aber Gutes z.B. mit Runen-Sendungen bewirken will, der 
sollte von dieser machtvollen Möglichkeit wirklich auch Gebrauch ma- 
chen. 

Allerdings gibt es auch eine Zwischenstufe, die nicht unerwähnt blei- 
ben sollte: Die Abwehr-Magie nämlich. Wenn ich z.B. aus meiner tägli- 
chen Runen-Befragung entnehme, daß ein geistiger Angriff auf mich be- 
vorsteht, oder gar wenn ich oder Freunde körperlich bedroht werden, 
dann setze ich die thurs-Rune zur Abwehr dieser Angriffe ein. Dies scha- 
det zwar dem Angreifer, doch die Abwehr entfällt ja, sobald er mir nicht 
mehr schaden kann, oder mir nicht mehr als Angreifer entgegentritt 
oder es nicht mehr kann. Im übrigen verweise ich auf meine Schriften 
„Schamanen im Norden“ und „Trollsang‘“. 

Ebenso wie zum Themen-Bereich „Zauber und Magie“ scheint mir 
auch eine straffere Defination des Begriffes „Mythologie“ nun ange- 
bracht, zumal dieses Wort in dieser meiner Schrift notwendigerweise im- 
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mer wieder erscheint. Ich orientiere mich dabei frei an den Erläuterun- 
gen des Verfassers von „Gott und die Götter“, Armin Risi. Er weist 
zunächst darauf hin, daß sich der Begriff „Mythologie“ aus zwei polaren, 
d.i. scheinbar widersprüchlichen Begriffen zusammensetzt, nämlich 
„mythos“ und „logos“, obwohl beide It. Wörterbuch dasselbe bedeuten 
können, nämlich „Wort“ im Sinne von Information, Kunde, doch mit 
entgegengesetzten Vorzeichen. „Mythos“ bezieht sich auf göttliche 
Worte oder Zeichen, durch die sich „die höhere, nicht sichtbare Wirk- 
lichkeit in dem für uns wahrnehmbaren Bereich kund tut“. „Logos“ hin- 
gegen spricht das an, was der Mensch durch seine eigene, von Erfahrung 
unterstützte Bemühung erkennt, oder zu erkennen glaubt. Auf das „Wir 
und Heute“ bezogen muß man feststellen, daß alles, was sich als „lo- 
gisch“ darstellt, heute sogleich als Alle überzeugende Wahrheit ange- 
nommen wird, während alles Mythische mißtrauisch als Produkt einer 
ausufernden Phantasie oft abgelehnt wird. Dabei wird eigentlich nur die 
vereinte Bedeutung des Mythischen und Logischen den Bedürfnissen 
auch des heutigen Menschen gerecht. „Logos“ ist ja das Objekt, der Ka- 
sten, der oft genug zum Käfig für die sich entfaltende Persönlichkeit 
wird. Erst mit dem Mythos, dem Göttlichen, weitet sich die Weltsicht, 
werden Zusammenhänge erkennbar, die sonst in kurzlebigen Einzelhei- 
ten nach ihrem Endzweck suchen. Mythologie — das der Ganzheit geöff- 
nete Geschichte. Mythologie ist aber auch ein Spiegelbild des erwachen- 
den und erwachten Menschen: Der Geist ist das Vornehmste an ihm, 
wenn auch nicht untrennbar von seiner Natur! Das Geistige im Erden- 
Menschen ist weder bei den Veda-Ariern, noch bei den Germanen eine 
einfache Substanz, sondern aus mehreren Faktoren zusammen gesetzt, 
die von mehreren Göttern verliehen wurden und sich gegeneinander un- 
terscheiden. Nicht von ungefähr unterscheidet der nordische Schamane 
insgesamt sechs Seelenbereiche (Siehe meine Schrift „Schamanen im 
Norden“). Die nächsten Jahre werden es weisen: „Mythologie“ — das ist 
kein müder Esel, den irgendwelche „ewig-gestrigen“ Spinner zuschan- 
den geritten haben, sondern vielmehr ein Tor, vielleicht sogar ein retten- 
der Notausgang für Menschen, deren erweitertes Weltbild sie nach ei- 
nem Ausweg aus der materialistischen Sackgasse suchen läßt. Denn nur 
ihnen und ihrem erweiterten Bewußtsein wird die Antenne erwachsen, 
die sie mit dem Göttlichen verbindet und die ihnen Energien vermittelt, 
die seit Jahrtausenden verschüttet waren. Die Zeit dazu ist reif! 
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Weltenfeinde - Helfer des Bösen 


WW‘; zuvor schon kurz erwähnt, wohnten die Dämonen der Iraner 
und Veda-Arier, gleich den germanischen Thursen, hoch oben im 
Norden und auf der entfernteren Seite eines verzauberten und stürmi- 
schen Flußlaufes „mit tausend Strömen“. Im Rigveda wird dieser Grenz- 
fluß „Rasa“ genannt und in der nordischen Mythologie „Rönn“, auch 
„Elivagor“ und „Gandvik“. Vor allem in diesem Gebiet stoßen die welt- 
erhaltenden Götter und Heroen mit den Dämonen und Thursen zusam- 
men 


Auf der anderen Seite dieser Wasser liegt das germanische Gebiet der 
Jöten (Riesen), also Jotunheim. Der Name wird gewöhnlich im Plural, 
also „Jotunheime“ benutzt, weil dieses neben der Menschenwelt gele- 
gene Gebiet nicht der einzige Aufenthaltsort der Menschenfeinde ist. 
Denn es existiert auch ein unterirdisches Jotunheim, welches mit Niflhel 
identisch ist und von den Geistern der in der Ymir-Flut ertränkten Ur- 
Giganten bewohnt wird. Zu den Thursen werden auch die Krankheits- 
geister gezählt. Die Königin in diesem unterirdischen Jotunheim oder 
Niflhel ist Leikin, der Pest-Dämon und personifizierte „böse Tod“ 
(Pseudo Hel). 

Auch im Rigveda bestehen Unterschiede zwischen dem Oberen Dä- 
monenreich jenseits des Rasa und einem Unteren Reich. Und auch dort 
ist das Untere ein Aufenthaltsort der Krankheitsgeister, beherrscht von 
einer entsprechenden Königin, nämlich Nirrti als Leikins Gegenbild und 
Befehlsgeberin der Todesboten, welche die Heime der Menschen aufsu- 
chen. Und auch sie haust wie Leikin mit Drachen- und Wolfsdämonen 
zusammen. Rigveda VIV104,9,11 droht: „Die welche die Guten verder- 
ben, mögen dem Drachen überantwortet und in Nirrtis Schoß, tief unter 
allen drei Welten, versenkt werden!“ Und Rigveda X/76,4 beschwört: 
„Seid vertrieben, ihr Dämonen, Nirrti bewegungslos gemacht, weit ent- 
fernt das Elend!“ Und weiterhin werden die Krankheiten aufgefordert 
zu weichen und „weit weg, nach Nirrti zu schauen“. Und: „Möge eine 
böse Nirrti uns mit ihrem Schlag nicht treffen!“ 

Nach den iranischen Vorstellungen sind die aus dem Chaos hervorge- 
gangenen Riesen-Ungeheuer die Wurzeln der Krankheiten. Sehr deut- 
lich entsprechen diese Ungeheuer den aus Ymirs Füßen entstandenen 
Kindern, also den Thursen. Die bösen Wesen, im Dunkel geschaffen, 
waren, sagt das Bundehesh, „schreckliche, mordlüsterne, stinkende und 
giftige“ Riesengeschöpfe, die, als sie in den Ur-Fluten umkamen, hinab 
in Erdgrotten gespült wurden und mit ihren giftigen Entleerungen den 
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Salzgehalt der Meere verursachten. Es waren die gleichen Wesen, wel- 
che der Vendidad 22/1-6 meint, wenn er Ahuramazda sagen läßt: „Als 
ich diese schön, lichte, weithin sichtbare Wohnstatt (den Himmel) schuf, 
brachte der Drache Angra-Mainyu (= Ahriman) 99.999 Krankheiten 
hervor“. Die iranischen Mythen liefern uns also die Erklärung dafür, daß 
die germanischen Thursen und Krankheitsgeister ein und demselben 
Dämonen-Clan angehören. 

Und weil auch hier wieder von iranischen Urkunden und Überliefe- 
rungen im Zusammenhang mit nordischer Mythologie die Rede ist, sei 
noch bemerkt, daß der Name „Iran“ sich ableitet von „Airy-Ana“ oder 
„Air-An“, d.i. „Land der Arrays oder Arier“. Daraus läßt sich die Über- 
einstimmung, auf die wir beim Vergleich von Edda und Rigveda immer 
wieder stoßen, leicht erklären und ebenso Rückschlüsse ziehen auf die 
bereits erwähnten freundschaftlichen Gefühle der Iraner uns gegenüber, 
die sich so schon eher als brüderliche Zuneigung erweisen. 

Schon im vorangegangenen Kapitel „Wenn die Mythen widerhallen“ 
habe ich versucht, darauf hinzuweisen, daß der Bereich „Zauberei, Ma- 
gie“ sowohl in Edda, als auch Rigveda wohl zu einseitig, weil nur auf die 
Schadens-Magie bezogen, dargestellt wird. So werden Krankheit und 
Magie in eine negative Verbindung zueinander gebracht, ohne näher 
darauf einzugehen, daß z.B. gerade bei Krankheiten eine heil-magische 
Behandlung oft sinnvoll und entscheidend ist. Keineswegs aber ist es so, 
daß man sagen könnte, wie die Krankheit so sei auch die Magie ein Werk 
böser Dämonen. Ganz im Gegenteil kann auch eine Krankheit als Zu- 
führung der Götter gesehen werden, um bei dem Betreffenden Mut und 
Kraft als Gegengewicht zu stärken, ihn vielleicht auch auf neue Wege zu 
leiten. Die nach Rydberg von Jahi-Druh-Heidr verbreitete und von ih- 
nen ausgeübte „Zauberkunst“ bezieht sich also ausschließlich auf die 
Schwarze Magie, und wenn das Hyndla-Lied 33 sagt, daß alle Völvor von 
Vidolf gekommen sind, alle Zauberer von Vilmeid und alle Sejder von 
Svarthövd (Surt), dann sagt schon diese kurze Liste aus, daß es sich da- 
bei nicht unbedingt um Menschenfreunde handelt. Denn wo verbleiben 
dann die Runenzauber Odins, die Zaubergesänge Mimirs und Groas? — 

Nicht anders verhält es sich ja auch mit den Zauber-Werken der Dä- 
monen im iranisch-vedischen Mythenkreis. Die Magie „maya“ stellt eine 
der Waffen dar, mit denen die Veda-Dämonen die Götter bekämpften 
und damit Natur Umwälzungen bewirkten, durch welche die Sonne, der 
Himmel und das Morgenrot zeitweise in ihre Gewalt gerieten (Rigv. 
1/32,4). In ihrer Eigenschaft als Zauberer wurden die Dämonen von den 
Veda-Ariern und Iranern auch „yatu-er“ genannt. 
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Zum Ende des vorhergehenden Kapitels habe ich mich eingehend mit 
der Bedeutung des Begriffes „Mythologie“ befaßt und auch auf dessen 
Stellenwert und seiner Umsetzung für den heutigen Menschen hingewie- 
sen. Ehe ich nun aber mit der Darstellung der Weltenfeinde in der ger- 
manischen und vedischen Mythologie fortfahre, möchte ich gleich noch 
an dieser Steile für den heutigen Menschen und die heutigen Umstände 
aufweisen, daß die Dämonen von einst keineswegs vor der hochgelobten 
„Neuen Zeit“ geflohen sind, sondern nur ihr Aussehen verändert haben. 
Der Zertörungstrieb der Dämonen wurde durch das Zauberwort „Ge- 
winn-Optimierung“ abgelöst, ihr Kampf gegen die Kräfte der Natur fin- 
det nicht mehr so sehr mit brutaler Riesengewalt, als mit ausgefeilter 
Technik und tückischer chemischer Formeln statt. Es ist eine technologi- 
sche Form des Kampfes gegen die Natur entstanden, nicht weniger 
„schrecklich, mordlüstern, stinkend und giftig“ und zudem noch teufli- 
scher lärmend als Zugabe des Vernichtungswillens an die „moderne 
Zeit“. Und das Aussehen dieser Dämonen selbst? - Ich habe mir vor ei- 
niger Zeit das zweibändige Werk des Amerikaners David Icke zu 
Gemüte geführt („Das größte Geheimnis“). Vieles von seinen „Enthül- 
lungen“ ist gewiß übertrieben, aus den Fingern gesogen, oder zeugt auch 
von tiefgreifendem Nicht-Wissen (z.B. nordische Kultur, Heidentum). 
Doch ein Thema hat mich dennoch bewegt und tritt mir auch heute noch 
gegenüber, wenn ich mich näher mit den Gesichtszügen mancher Promi- 
nenten in den Medien befasse. Es handelt sich um die Behauptung Ickes, 
wonach in der heutigen Gesellschaft die „Reptiloiden“ eine zunehmend 
einflußreichere Rolle spielten. Es handelt sich dabei um Leute, welche 
durch einen seht dünnlippigen Mund auffallen, der beim Sprechen die 
Form eines liegenden Ovals („Fischmaul“) annimmt. Sind sie ermüdet, 
dann wird ihre Gesichtshaut schlaff wie die eines Frosches. Icke nennt 
eine lange Reihe von Personen, u.a. auch die Mitglieder des englischen 
Königshauses, die er z.T. als „Vollblut-Reptiloiden“ ausgibt, denen es 
schwer fällt, tagsüber und in Gesellschaft ihr wahres Wesen zu verber- 
gen. Die geschilderten ekelerregenden Gewohnheiten und Rituale die- 
ser und anderer Reptiloiden, welche Icke mit vielen Beispielen belegt, 
möchte ich hier nicht wiedergeben, doch auch nicht verhehlen, daß mich 
die Beschreibungen auf Leute aufmerksam machten, deren „Leistun- 
gen“ und Bemühungen im Verein mit ihren Gesichtszügen und Augen 
Ickes „Reptiloiden“ und damit den Dämonen der Moderne entsprechen. 
Unter ihnen ist der Papst als Leiter der „Glaubens-Kongretation“, einer 
katholischen Behörde, welche für die Verfolgung von „Hexen“ und 
„Ketzern“ zuständig war und ist, weiter ein deutscher Innenminister, der 
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mit wahrhaft teuflischer Verbissenheit die Freiheitsrechte der Menschen 
immer weiter einzuschränken bemüht ist und schließlich eine Reihe von 
Angehörigen einer bestimmten und bestimmenden Minderheit in ver- 
schiedenen Nationen, die es nicht lassen können, trotz vieler erlittener 
Rückschläge im wahrsten Wortsinn, unnachgiebig und mit wirklich allen 
Mitteln Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in ihrem Sinn zurecht 
zu biegen und als Mittel zur Machtgewinnung auch die Zerstörung der 
Natur bedenkenlos einsetzen. 

Wer sorgfältig und wachen Auges unser heutiges Zeitgeschehen ver- 
folgt, das immer mehr zu einer Zeit-„Manipulation“ ausartet, der 
kommt den „Dämonen“ unserer Zeit bald auf die Spur. 

Ich habe schon kurz auf die Polarität als das Gute und Böse in Religio- 
nen und Mythen hingewiesen. Daß diese Polarität nicht immer kraß und 
auf Dauer festgezurrt bleiben muß, soll mit einer Hinwendung zu den 
Urzeitkünstlern, über die ich ausführlich noch im nächsten Kapitel 
schreiben will, ebenfalls beleuchtet werden. Auch hier sticht wieder 
diese faszinierende Übereinstimmung zwischen der nordischen und ve- 
dischen Mythologie ins Auge. Die erwähnten Urzeit-Schmiede hatten es 
auf sich genommen, die durch die Götter veranlaßte Schöpfung künstle- 
risch auszustatten. Sie verliehen der Sonnenscheibe ihren Glanz, 
schmückten sie mit Strahlen und statteten die Götter mit Waffen und 
Gerät aus, damit diese ihren Kampf gegen die Welten-Feinde bestehen 
konnten. Auch bei der Anfertigung von Schmuck für Götter und Göttin- 
nen bewiesen sie gerne ihr Geschick. 

Doch dann schuf eine böse Macht - in der germanischen Mythologie 
verkörpert von Loki — Mißtrauen, Zwietracht und zuletzt Feindschaft 
zwischen Göttern und Urzeitkünstlern. Wie oft auch in unserem Alltags- 
leben wurde dieser Zwist von außen her veranlaßt, während die Beteilig- 
ten selbst zu Anfang nach gegen ihren Willen hineingezogen wurden. 

Als Beispiele und Hauptbeteiligte seien aus Edda wie Rigvela je ein 
Brüder-Trio als Akteure erwähnt, im Rigveda sind dies die drei „Ribhu- 
erner“, in der nordischen Mythologie dagegen die drei Ivalde-Söhne. 

Die drei Ribhuerner werden im Rigveda IV/36,5,80 so beschrieben, 
daß sich einer als besonders ausdauernder Läufer auszeichnet, der 
Zweite ein mit mächtigen Formeln vertrauter „rishi“, d.i. Mann, der mit- 
tels seiner Formeln, Opferhandlungen und Bitten großen Einfluß auf 
Naturerscheinungen auszuüben vermag, und der Dritte als berühmter 
und heldenmütiger Bogenschütze hervortritt. 

Indra hat diese Drei ebenso wie die „Kutsa’er“ zu seinen Freunden 
gemacht. Die Namen der drei Ribhuerner lauteten zunächst: Ayu- 
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Tishya, Kutea Kricanu und Athithigia. Diese Namen trugen sie, so lange 
sie noch Sterbliche waren. Als jedoch die große Krise, d.h. die Zeit der 
Feindschaft mit den Göttern vorüber war, und sie nach der Versöhnung 
den Status der Unsterblichkeit erhielten und in den vedischen Götter- 
Kreis aufgenommen worden waren, änderten sie nach Auskunft der Rig- 
veda ihre Namen und nannten sich nun Ruhu, Vibhvan und Vaja. Sie 
sind unterwegs, um die Schöpfung zu beschützen und von Not bedräng- 
ten Sterblichen Hilfe zu bringen. Das ursprünglich freundschaftliche 
Verhältnis zwischen Gittern und Ribhuernern ist also von großer Bedeu- 
tung für die Welt und ihre Menschen. 

Doch ein mißgünstiger Geist - in Rigweda wird nicht gesagt wer — 
hatte einen Plan aufgestellt, um diese Eintracht in Haß und Feindschaft 
umzuwandeln. Der unter den Göttern lebende alte Natur-Werkmeister 
Tvashtri (Tvashtar) hatte unter anderen, besonderen Kleinoden, die er 
für sie fertigte, einen aus zwei Schalen geschmiedeten Becher herge- 
stellt, welcher als sein vorzüglichstes Kunstwerk Bewunderung fand und 
aus welchen er den Göttern Soma einschenkte. Der Zwietracht-Stifter 
redete nun den Göttern ein, daß die Ribhuerner den Becher getadelt 
hätten und Tvashtri war darüber so erzürnt, daß er den Tod der Ribhuer- 
ner forderte. Der böse Einflüsterer jedoch wollte mehr als den Unter- 
gang der Ribhuerner. Sein Sinn war es, Feindschaft zwischen ihnen und 
den Göttern zu stiften, um Letztere all der Kunstwerke zu berauben, die 
segenbringende Hände für sie und die Welt gefertigt hatten. Die Götter 
beschlossen, daß ein Wettstreit veranstaltet werden sollte zwischen den 
Werken des Tvashtri und denen, welche die Ribhuerner herzustellen im 
Stande waren. So kamen sie überein, daß die Ribhuerner nicht nur für 
das angeblich Gesagte begnadigt werden sollten, sondern auch opferbe- 
rechtigt, sofern es ihnen gelänge, von Tvashtris Becher vier Gleichartige 
herzustellen. 

Agni selbst wurde gesandt, die Botschaft vorzutragen. Die Ribhuer- 
ner fragten: „Weshalb ist der Vortrefflichste, der Jugendlichste zu uns 
gekommen? In wessen Auftrag kommt er?“ Sie bestritten heftig, hoher 
Herkunft“ bemängelt zu haben. Sie hätten nur darüber gerätselt, aus 
welchem Stoff er wohl gefertigt worden sei. Agni ließ sie wissen, daß die 
Götter über seine Person an sie die Aufforderung richteten, Tvashtris 
Becher in vierfacher Ausfertigung herzustellen und versicherte ihnen 
auch, daß sie nach gelungener Fertigung mit den Göttern zusammen op- 
ferberechtigt würden. Die Ribhuerner entgegneten, daß sie versuchen 
wollten, der gestellten Aufgabe gerecht zu werden, obendrein aber noch 
ein besonderes Pferd herstellen, einen ungewöhnlichen Wagen, eine 
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außerordentliche Kuh und darüber hinaus auch noch zwei zu hohem Al- 
ter gelangte Wesen verjüngen wollten. Doch nach Erfüllung dieser Auf- 
gaben würden sie sich als berechtigt betrachten, in den Kreis der Götter 
aufgenommen zu werden. 


Was sie gelobten, vollbrachten sie auch. Sie untersuchten Tvashtris 
Becher und fanden heraus, daß er aus Wasser hergestellt war und aus 
Feuer und zusätzlich aus einer Substanz, welche „vadharyanhi“ (Waber- 
stoff?) genannt wurde. 


Daraufhin schufen sie aus diesem einen Becher vier Gleichartige. Sie 
erstellten auch ein rotbraunes Pferd und davon zwei Pferde, die sie Vata- 
Vayu schenkten, damit sich Indra ihrer bedienen möge, und Indra 
spannte sodann die beiden „harierner“ genannten Schöpfungen vor sei- 
nen Wagen. Sodann fertigen sie auch den erwähnten ungewöhnlichen 
Wagen an und schenkten ihn den Aovinern als edlen Veda-Gottheiten. 
Weiter schufen sie aus einer leeren Kuhhaut eine Kuh, welche dem 
berühmten Priester-Sänger Brihaspati überreicht wurde. Ihre alters- 
schwachen Eltern verjüngten sie teils durch kraftbringende Formeln 
(Rigv. 1/20,4), teils mit einem Mittel, welches „kunstfertig und wunder- 
bar“ daraus entstanden war (Rigv. /110,8 — TV/33,2). Dieses Mittel 
wurde der Göttin Vak überlassen. welche damit „die Götter bei Kräften 
hielt“ (Rigv. X/125,1 £.£.) und zudem ein Ambrosia ausströmt, welches 
keine Alterung zuläßt (111/53,15). 


In der Göttin Vak mit ihrem Verjüngungsmittel läßt sich unschwer die 
germanische Idun mit ihren drei goldenen Äpfeln wiedererkennen. 
Noch interessanter aber ist der Hinweis auf die Entstehung dieses Mit- 
tels teils aus Kraft-Formeln, d.h. Galdern und Fimbul-Gesängen, sowie 
aus einem Mittel, welches „wunderbar daraus entstanden war“. Diese 
Beschreibung untermauert ganz zweifelsfrei die ganzheitsbezogene Vor- 
stellung, wonach alle Materie aus verfestigter Strahlung besteht! Und 
noch etwas soll hier nicht übersehen werden: Ganz zweifelsfrei handelt 
es sich hier um magische Formeln, die nichts zu tun haben mit dem 
schwarzmagischen „Zauber“, dem das „böse weibliche Prinzip“ der 
Jahi-Heidr zugeschrieben wurde! 


Die Götter prüften nun „mit Einsicht“ diese besonderen Kunstwerke. 
Doch trotz ihrer Erkenntnis fiel das Urteil so aus, daß danach keine der 
streitenden Parteien zufrieden gestellt war. Tvashtri, der den Tod der 
Ribhuerner gefordert hatte, wurde angesichts der vier neuen Becher von 
Befremden und Mißgunst ergriffen (Rigv. V/161,4 - V1/33,6). Nachdem 
diese Entscheidung gefallen war, ging er hinweg und versteckte sich un- 
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ter den „gnaern“, den Wasser-Disen, die gewöhnlich die Umgebung mit 
ihm teilten. 

Auch die Ribhuerner waren mit dem Spruch nur teilweise zufrieden 
und Anderes mußte von ihnen mißbilligt werden. Sie gingen deshalb 
ebenfalls erzürnt hinweg. 

Doch nicht nur das. Auch Agni empfand den Spruch der Götter als 
halben Versprechensbruch, für den er sich unwissentlich zuerst einge- 
setzt hatte. So war auch er nach dem Urteil beleidigt und verließ die Göt- 
ter im Zorn. 

Die Bedeutung des Verschwindens der Urzeit-Künstler und ihre Ab- 
kehr zu Götter-Feinden wird bei einem Blick auf ihr Wirken im Zusam- 
menspiel mit den Naturerscheiningen deutlich. Tvashtri hatte nicht nur 
den außergewöhnlichen Becher verfertigt, sondern auch den kraftspen- 
denden Soma-Madhu bereitet, welcher gewöhnlich den Veda-Göttern 
als Trank diente. Tvashtri ist aber auch der, welcher die Ur-Typen der le- 
benden Kreaturen schuf und den Samen, der ihnen Nachkommen gab 
(Rigv. IIV/4,9,19,20,55). Die drei Ribhuerner wiederum sind die Genien 
der drei Jahreszeiten, und sie regeln in Übereinkunft mit den Göttern 
den Gang des Jahreswechsels. „Die Ribhuerner schufen schöne Gras- 
ebenen, ließen Ströme fließen, aus der Erde trockene Kräuter sprießen 
und füllten die Vertiefungen mit Wasser“. Das Verschwinden Tvashtris 
und der Ribhuerner hatte also zur Folge, daß die Ausbreitung von Fauna 
und Flora ein Ende fand und die Ordnung der Jahreszeiten gestört 
wurde, sodaß der Winter seine Macht ausdehnen konnte. Auch mußten 
die Götter durch das Ausbleiben ihres Soma-Madhu eine Verminderung 
ihrer Kräfte feststellen. Überall und sogar im Himmelsgewölbe waren 
Verfall und Mangel zu spüren. Gegen die so deutlich erkennbaren 
Mächte des Mangels und der Zerstörung griffen die Götter schließlich zu 
den Waffen und damit auch gegen die ihnen einst nahe stehenden Natur- 
Künstler. Als Tvashtri den Götterhimmel verlassen hatte, hielt er sich 
lange verborgen und beschäftigte sich mit dem Schmieden einer Rache- 
Waffe, einer Gewitter-Pumpe, welche ihn in die Lage versetzen sollte, 
Indra zu bekämpfen. Außerdem sammelte er in seinem Versteck einen 
Soma-Madhu, der „sein Geheimnis“ war (Rigv. IV/11,19) und der weder 
den Göttern noch den Menschen zugute kommen sollte, sondern ihm 
selbst und anderen Götterfeinden. Vermutlich hat man sich diesen 
Soma-Madhu als Nahrungs-Säfte der Erde vorzustellen, welche Tvashtri 
ihr durch Zauberkunst raubte, denn er wird als „trollkundig“ beschrie- 
ben (Rigv. 1/53,9). Ein nicht näher beschriebenes Wesen, Dadhyank ge- 
nannt und nach Bergaigne („La Religion vedique“) identisch mit König 
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Soma, kannte jedoch das Versteck des Trankes und gab sein Wissen den 
Göttern preis. Wie wir bereits im Kapitel „Der Göttervater“ erfuhren, 
flog darauf einer der Götter im Adlergewand — wahrscheinlich war es 
Vayu-Odin - zu Tvashtris Versteck und konnte daraus den Metschatz 
entführen. Besonders interessant ist in diesem Zusammenhang die Schil- 
derung, wonach Dadhyank seine Mitteilung an die Götter unter Ver- 
wendung eines Pferdekopfes bekannt gab, den er dann wegwarf und des- 
sen (Hals-)Wirbel Tvashtri beim Schmieden seiner Rache-Waffe be- 
nutzte. Ein Pferdekopf, befestigt an einer Stange oder einem Pfahl 
(nidstake) und mit magischen (Runen-)Sprüchen verschen, wurde im 
germanischen Norden einst auch zur Abwehr oder Schadens-Magie be- 
nutzt. 

Es wird berichtet, daß Tvashtri und die Ribhuerner sich im Kampf ge- 
gen die Götter zusammentaten, wobei die Ribhuerner außerdem noch 
im Osten und Westen „Verwandte“ für sich gewonnen hatten. Es kam zu 
einem entscheidenden Kampf, wobei Indra die zu seinen Feinden gewor- 
denen Kutsa, Ayu und Atithigva bezwang. „Diese deine Tat, o Indra, 
soll hervorgehoben werden, da du Kutsa zu Boden strecktest, auch Ayu 
und Atithigva nebst vielen Tausenden“ (Rigv. VV/18,13). Nach der 
Schlacht irrten die Ribhuerner lange Zeit als Flüchtlinge umher und ge- 
langten schließlich zur unterirdischen Wohnstatt des Gottes Savitri. Der 
nahm sie freundlich auf und versöhnte sie mit den Göttern, die ihnen 
nun den vollen Götter-Rang verliehen, samt dem Recht, auch am dritten 
Opfer, dem Abend-Opfer teilzunehmen. Auch mit Tvashtri gelang eine 
Versöhnung. Er wandte sich wieder den Göttern zu, und damit nicht ge- 
sagt werden konnte, daß die Menschen den Wesen Opfer darbringen, 
deren Tod Tvashtri gefordert hatte, wurde beschlossen, daß die drei 
Ribhuerner-Brüder die Namen ändern sollten und beim Opfertrunk 
Ribhu, Vibhvan und Vaja zu nennen seien (V/161,5 — IV/60,1). 

Selbstverständlich wurden diese Änderungen von den Rigveda-Skal- 
den in ihren Opfer-Hymnen beachtet, welche unmittelbar an die Ribhu- 
erner gerichtet waren. Dies geschah so sorgfältig, daß weder die bisheri- 
gen Namen noch die Beinamen darin erschienen. Ihre zeitweilige Feind- 
schaft gegen die Götter wird lediglich mit Bemerkungen wie „sie gingen 
zu dieser Zeit einen krummen Weg“ oder „sie waren damals blind“ be- 
hutsam angedeutet. In der Hymne IV/33 wird versichert, daß Tvashtri 
diejenigen bewunderte, „welche den strahlenden Becher umbrachten, 
statt mit Neid anzuschauen“! 

Die Versöhnung der Ribhuerner mit den Göttern erfolgte, wie er- 
wähnt, unter Vermittlung des Vorstehers der Weltenmühle, Savitri und 
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als solcher verantwortlich auch für die Bewegungen des Himmels-Ge- 
wölbes und der Himmels-Körper. Im Hause Savitris schliefen sie zwölf 
Tage lang. Alfred Ludwig und mit ihm andere Rigveda-Forscher wie 
Zimmer und Weber, der dieser Zeitrechnungsfrage eine einghende Un- 
tersuchung widmete, weist darauf hin, daß mit diesen zwölf Tagen die 
Tage des Wintersonnenstandes gemeint sind, also auch die bei den Ger- 
manen beachteten „Zwölf Nächte“, durch deren Hinzufügung zum 
Mondjahr das Gleichgewicht bei der Zeitbestimmung zwischen Sonnen- 
und Mondjahr hergestellt wird. 

Nach dieser Zeit und der Versöhnung mit den Göttern schufen die 
Ribhuerner erneut gute Weidegründe, befreiten die Fluten, breiteten 
Pflanzen über die Einöden aus und lenkten Wasser in die Vertiefungen 
(TV/33,7 - 7161,11). Während ihrer Feindschaft gegen die Götter hatte 
sich das Leben zurückgezogen, und so herrschte für die auf Erden leben- 
den Geschöpfe ein verderblicher Zeitabschnitt. Diese Epoche ist in den 
iranischen Urkunden als „Fimbul-Winter“ beschrieben worden, welcher 
das „arische Haus“ verwüstete. 

Wie bereits erwähnt, hatte sich Agni ebenfalls von den Göttern 
zurückgezogen, als die Versprechungen, die er den Ribhuernern von ih- 
nen übermittelte, nur teilweise eingelöst worden waren. Mit dem Ver- 
schwinden des Feuergottes wurden auch die Hymnen und Opfer der 
Feuerpriester sinnlos. Rigveda 1/65,1 sagt, daß sich das Feuer wie ein 
Dieb versteckte, das er gestohlen. Agni muß offenbar in die Unterwelt 
gegangen sein, denn er wurde von Yama, dem Herrscher der Unterwelt 
entdeckt. Allerdings war es Indra, der ihn dazu bewegte, zurückzukom- 
men und sich den Göttern wieder anzuschließen. 

Wenn wir uns nun wieder der germanischen Mythologie zuwenden, so 
finden wir dort in weiten Zügen die eben beobachteten Geschehnisse 
wieder, unterscheidbar im Wesentlichen durch andere Namen. Statt der 
drei Ribhuerner treffen wir auf die drei Ivalde-Söhne Völund, Egil und 
Slagfinn, gleich den drei Ribhuernern Künstler, Magier und Helden, die 
in engem Verhältnis zu den Göttern stehen und ihnen erstaunliche Pro- 
dukte ihrer Kunstfertigkeit schenken. Im Grimnirlied wird eines dieser 
Geschenke erwähnt: 

Ivaldes Söhne 

gingen zur Urzeit 

zu schaffen Skidbladnir 
Unter den Schiffen das Beste 
um es Fröj zu lassen 

Njords nutzreichem Sohn 
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Die Ivalde-Söhne wohnen am Grenzfluß zum Thursen-Reich, Rönn 
(auch Gandvik, Elivagor genannt). Einer von ihnen, der bekannte Bo- 
genschütze Egil-Örvandel, empfängt Thor auf seinem Wohnsitz als Gast 
und folgt ihm mit seinen Alf-Kriegern zu Kriegsabenteuern hinüber ins 
Riesenland. In Übereinstimmung mit den Ribhuernern bilden die 
Ivalde-Söhne also einen Wachtposten der Götter im Norden gegen die 
Mächte des Bösen. Wie der Ribhuerner Ayu-Tishya, ist auch der Ivalde- 
Sohn Völund ein hervorragender Kenner von Galdern und mächtigen 
Gesängen und damit in der Lage, den Naturkräften eine Entwicklung 
nach seinem Willen zu geben. Er trägt noch in der germanischen Mytho- 
logie die seinem Gegenbild entsprechenden Namen, nämlich Ajo und 
Thizi, in gebrochener Form Thjazi und ist unter letzterem Namen ein 
Sternen-Heros wie Tishya ebenfalls. Die Ribhuerner stellen sich als 
Freunde der Wasserdisen dar, und die nordischen Mythen berichten im- 
mer wieder von Wasserjungfrauen als Begleiterinnen gerade der Ivalde- 
Söhne in den entlegenen Wolfstälern. 

Die Freundschaft zwischen Göttern und Ivalde-Söhnen geht aus dem 
gleichen Anlaß in Feindschaft über, wie dies zwischen Göttern und 
Ribhuernern der Fall war. Nur wird in den nordischen Unterlagen der 
Unruhestifter beim Namen genannt und auch seine Vorgehensweise um- 
rissen: Loki, der ewige Verhinderer und Trick-Zimmerer, der Dorn im 
Blütenast des Göttlichen, hatte einen Plan ausgeheckt. zwischen Göttern 
und Urzeit-Künstlern Feindschaft zu säen, um so der gesamten Schöp- 
fung zu schaden. Dazu muß man wissen, daß neben den drei Ivalde-Söh- 
neni noch ein weiteres Künstlergeschlecht die Götter mit den Produkten 
ihres Könnens erfreute. An dessen Spitze stand der Schmied Sindre, der 
nicht weniger als die Ivalde-Söhne bemüht war, die Gunst der Götter zu 
gewinnen. Im Bemühen, die Durchführung seines Planes einzuleiten, 
traf sich Loki mit Brokk, dem Bruder Sindres. Diesem gegenüber setzte 
er sein Haupt als Wettpreis dafür ein, daß Sindre nicht in der Lage sei, 
ähnlich wertvolle Gaben wie die Ivalde-Söhne für die Götter zu schmie- 
den. Brokk ging nach Rücksprache mit seinem Bruder darauf ein, und so 
schmiedete Sindre für den Gott des Wachstums und der Ernten Freyr 
einen goldenen Eber, für Odin den Ring Draupnir, von dem jede neunte 
Nacht acht gleichartige Goldringe tropfen, und für Thor den unver 
gleichlichen Eisenhammer Mjölnir. Als die Sindre-Schmiede mit diesen 
ihren Arbeiten fertig waren, verleitete Loki die Götter dazu, sich zu 
einem Thing zu versammeln, um über die Qualität der Arbeiten zu ent- 
scheiden und damit auch darüber, ob er, Loki., sein Haupt verwirkt habe 
oder nicht. - Ein im Grunde infames Ansinnen, denn die Götter waren 
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so gezwungen, eine Bewerbung auszusprechen, welche entweder die Ga- 
ben der Sindre-Schmiede oder die der Ivalde-Söhne zurücksetzen und 
deren Wert gegenüber dem der anderen Seite mindern mußte. So ge- 
schah es dann auch. Sindres Schmiedearbeiten wurden vorgezogen und 
denen gegenüber die Arbeiten der Ivalde-Söhne als zweitrangig erklärt. 
Doch auch der Sindre-Clan war mit der Götter-Entscheidung keines- 
wegs zufrieden und ebenso gekränkt. Denn die Entscheidung hatte ih- 
nen den eigentlich erhofften Preis nicht gebracht: Den Kopf des Unfrie- 
denstifters Loki! Der hatte auch klargemacht, weshalb er seinen Kopf 
nicht in Gefahr gesehen habe: In der Wette war ja nur von seinem Kopf 
die Rede, nicht aber von seinem Hals, der also nicht beschädigt werden 
dürfe! 


So begannen nun also auch in der germanischen Mythologie die tragi- 
schen Folgen für die gesamte Weltordnung durch diese Entzweiung: Das 
Goldalter ließ sein Ende erkennen, die Fimbul-Winter breiteten sich im- 
mer weiter über ihre natürlichen Grenzen hinaus aus. Gleichzeitig mit 
der Ausbreitung dieser Winter trat ein gefährliches Erdbeben auf, wel- 
ches sich bis in die Ordnung der Planeten hinauf auswirkte. Es war die 
Folge der von den nun mit den Ivalde-Söhnen verbündeten Riesen- 
frauen Fenja und Mena erzwungenen Verschiebungen in der Welten- 
mühle und deren Drehstange, die sich bis zum äußersten Rand der Erde 
erstreckt. 


Dorthin wurde auch ein lebendiges Symbol der Wachstumskraft von 
den gekränkten Ivalde-Söhnen entführt: Idun, die Hüterin der goldenen 
Äpfel, deren Genuß auch die Götter vor dem Altern schützten. Als diese 
so die Auswirkungen am eigenen Leib verspürten, war dies der erste 
Schritt zu einer für alle Seiten unvermeidlichen Versöhnung. 


Die Fimbul-Winter suchten natürlich zuerste die Menschen heim, 
welche das „Svithiod“ besiedelt hatten. Laut Rydberg umfaßt dieses 
Land weit größere Gebiete als das eigentliche Svealand. Nordwärts hat 
sich Svithiods Reich gemäß mystischer Vorstellung bis zum Elivagor/ 
Gandvik ausgebreitet, der im Norden das Grenzwasser war zwischen 
Riesenwelt und Midgard und auch dem Land der „Gleit-Finnen“, also 
der ski-laufenden Finnen. 


Da nun aber nördlich von Svealand (Schweden) und jenseits des 
Gandvik das Land der Thursen war, dann kann es sich dabei aus heute 
gültiger geographischer Sicht nur um Norwegen handeln. Damit aber 
wird aufs Neue die alte Auffassung bestätigt, wonach die ersten Bewoh- 
ner Norwegens Riesen waren! 
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Auch hier also zeigt der Boden Skandinaviens und seiner Mythologie 
seine festen Wurzeln! 


Durch den Druck dieser eisharten Winter wurden nun diese Bewoh- 
ner des alten Svithoid zur Auswanderung gezwungen, und sie waren es, 
welche die Wanderungsbewegungen einleiteten, welche schließlich im 
Rigveda ihr Echo fanden. 


Rydberg bemerkt dazu, „daß die Wanderungs-Sagen, von Germanen 
unter Italiens und Islands Himmel erzählt, auf den britischen Inseln und 
auf dem deutschen Festland, ungeachtet ihrer weiten Verzweigung und 
der großen Zeitabstände einer einzigen Wurzel entsprossen sind: Den 
Mythen um das Zerwürfnis zwischen Göttern und Urzeit-Künstlern, 
Iduns Entführung und den daraus entstandenen Fimbul-Wintern“! 


Aber noch jemand außer den beteiligten Parteien bemühte sich um 
eine Lösung: Mimir-Nide, der ebenso wie die Götter über den absehba- 
ren Verlauf des Weltgeschehens von Schrecken ergriffen wurde, leitete 
Maßnahmen ein, um für die absehbare Welterneuerung Vorsorge zu 
treffen: In seinem unterirdischen Unsterblichen-Hain schuf er eine für 
alles geistig und körperlich Mangelhafte unzugängliche Freistätte, um 
dort noch das Beste und Unverdorbenste der alten Welt über die Kata- 
strophe hinüber zu retten. Wer die Entwicklung unseres heutigen Zeit- 
geschehens und ihrer zunehmend haltloseren Akteure beobachtet, hat 
oft den Eindruck, daß Mimirs Arbeit täglich schwieriger wird. 


Doch zu den Auserwählten zählen ja auch noch die beiden Menschen- 
kinder Lif und Leifthrasir (Wafthr. 45). Sie stehen als Stammeltern eines 
neuen Menschengeschlechtes über aller Verderbnis! — 
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Die Urzeit-Künstler und ihr Umfeld 


issenschaft“ und „Fortschritt“ — das sind zwei Begriffe, welche 

die Mächtigen und Meinungsmacher unserer Zeit wie vereh- 
rungswürdige Monstranzen um sich herum aufbauen und stetig neue 
dazu basteln. Und geht die so manipulierte Entwicklung weiter wie von 
ihnen geplant, dann werden die verehrungs-,„würdigen“ bald zu vereh- 
rungs-„pflichtigen“ Monstranzen! Mit der „political correctness“ sind 
die Wegmarken in diese Richtung längst gesetzt! 


Doch mit der unentwegten Verbreitung der Wahrheit verblaßt auch 
der falsche Glanz dieser Sprechblasen. Zu offenkundig treten oft die po- 
litisch und persönlich motivierten Einflüsse zutage, zuviele Mängel und 
unheilschwangere „Nebenwirkungen“ stellen den Wert solcher Ver- 
heißungen in Frage. Und — wie unendlich weit von diesen schillernden 
„Errungenschaften“ einer neuen Zeit liegt das vedisch-germanische 
Wissen und Erkennen. Denn diesem Weistum standen keine Fassaden 
des schönen Scheinens im Wege, keine „politisch korrekten“ Vorgaben, 
keine „finanziellen Rahmenbedinungen“. Der Suchende - die vielen Su- 
chenden - mußten sich nur öffnen — öffnen auch der zur Materie ver- 
festigten Strahlung in der Natur! Der alte Grieche Sokrates bestimmte 
den Zeigerstand seiner Philosophie zwischen dem Wissen und Vermö- 
gen der Ur-Arier und dem sinnentleerten Materialismus heutiger „Ge- 
winn-Optimierer“, als er selbsterkennend feststellte, daß er nur wisse, 
daß er nichts weiß! Was aus heutiger Sicht recht bescheiden klingt, ist in 
Wirklichkeit jedoch ein Nachempfinden in eine große Vergangenheit 
auch des Ariers Sokrates und andererseits ein scherisches Bangen vor 
dem, was uns Allen noch bevorsteht! 


Ich höre die Frage aufklingen: Könnte nicht die herrschende Kirche, 
nicht die Kraft der Kunst diese erkennbare Degeneration zumindest 
bremsen? — In Europa — und nicht nur hier — versucht die chistliche Kir- 
che immer noch, das Geistesleben in ihrem Sinn zu beeinflussen, d.h. für 
ihre Zwecke zu kanalisieren. Und dies trotz der vielen Millionen in 
ihrem Namen ermordeten Heiden und Wissenden, trotz ernstzunehmen- 
der Untersuchungen, welche besonders die katholische Kirche als 
„größte Verbrecher-Organisation aller Zeiten“ brandmarken (K. H. 
Deschler in „Kriminalgeschichte des Christentums“). Kann solch ein 
Zusammenschluß, der sein Mäntelchen so sichtbar in den Wind der 
Macht und der Mächtigen hängt, eine Wende zu Besserem her- 
beiführen? 
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Und die Kunst? - Gewiß wirkte sich die Degeneration hier nicht 
gleich zu Anfang, nicht gleich auch auf alle noch lebenden Künstler aus. 
Doch die nachwachsenden Generationen und ihr Publikum, die das 
wichtigste ihnen abhanden gekommene Gut, eine durchströmende Har- 
monie nämlich, schon nicht mehr vermissen - sie wurden und werden 
auch bei uns in den unheilvollen Sog hineingerissen. Die täglichen Pro- 
gramme in den Medien, auf Bühnen und sogar schon in Museen spre- 
chen eine überdeutliche Knurr-Sprache. Man „bewältigt“ und wird 
nicht einmal gewahr, daß es die eigene Zukunft ist! Oder hat man Letz- 
tere im fatalistischen Hängenlassen ohnehin schon abgeschrieben? 

Was dies alles mit dem Personenkreis dieses Kapitels, den Urzeit- 
Künstlern zu tun hat? Es ist und geht mir vorrangig um das Auf-und- 
Nieder im Rahmen dieser meiner Schrift, um die Polarität, welche dem 
Leben erst Maß und Richtung verleiht - und es erlöschen läßt, wenn 
diese Polarität schwindet! — 

Doch das Thema „Urzeit-Künstler“ verheißt erst einmal Maß und 
Richtung. Denn der damit angesprochene Kreis stellt nichts anderes dar, 
als die in und für das Wachstum der Natur wirkenden und auf diese 
Weise personifizierten Kräfte. Und dies gilt ohne jeden Unterschied für 
die germanischen wie iranisch-vedischen Mythen. Die großen Schmiede 
der Rigveda-Hymnen, die Ribhuerner, fertigten Pferde für Indra an, er- 
schufen Kuh und Kalb, breiteten Wachstum über die Fluren aus und 
ließen in den Tälern die Bäche fließen. Aus heutiger Sichtweise könnte 
man die Ribhuerner so als Künstler, Skalden, Weise, Sportler und Hel- 
den gleichzeitig bezeichnen. Und als Symbole der alt-arischen drei Jah- 
reszeiten, wie bereits beschrieben, dazu. 

Die Urzeit-Künstler der germanischen Mythologie gruppieren sich 
um ihren Meister Mimir, Er ist von seiner Geburt her Riese, durch seine 
Tochter Natt aber, wie auch durch seine Schwester, die Odins Mutter 
wurde, mit den Göttern verwandt und durch seinen Met geistig mit ihnen 
verbunden. Mit Mimir sind sieben Söhne tätig, mit seinem vedischen Ge- 
genbild Soma wirken sieben Opferer. Um Soma haben sich auch die 
schmiedenden Ayuerner versammelt, und er selbst wurde deshalb eben- 
falls als „ayu“ bezeichnet (Rigv. IX/23,2,4 u.A.). In der germanischen 
Mythologie hat der berühmte Künstler Völund, der auch den Namen 
„Ajo“ trug, bei Mimir, „dem weisesten aller Geschöpfe“ mitgeschmie- 
det, und in dessen unterirdischen Gefilden wohnt auch das Geschlecht 
des großen Schmiedes Sindre, von dem schon im vorangegangenen Ka- 
pitel die Rede war. Der dort ebenfalls dargelegte, auf Lokis Betreiben 
hin entstandene Streit zwischen Göttern und Urzeit-Künstlern, als den 
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Wachstumskräften der Natur, könnte man auch als Disharmonie zwi- 
schen den planenden Göttern und den ausführenden Natur-Werkmei- 
stern auffassen. Einprägsames Beispiel für diesen Verleich ist die Fehl- 
programmierung der Weltenmühle, deren Folgen sich auch auf Himmel 
und Gestirne auswirkten. 

Zum Nachdenken anregen kann in diesem Zusammenhang auch die 
Tatsache, daß sämtliche den Göttern zur Beurteilung vorgelegten Wett- 
bewerbsarbeiten nicht aus Metall waren - und dies sowohl nach den ve- 
dischen als auch den germanischen Mythen. So ist etwa Tvashtris Dop- 
pel-Schüssel oder Becher nicht etwa aus Gold geschmiedet, sondern aus 
Feuer und Wasser und einem dritten Element. Indras Gewitter-Pumpe 
wurde ursprünglich aus den Knochen eines magischen Pferdekopfes ge- 
fertigt und erst in späteren Überlieferungen zu einer Waffe aus Bronze. 
Auch in der germanischen Mytholoie bestand Thors Hammer nicht von 
Anfang an aus Metall, sondern zunächst aus Stein. Gemeinsam istin den 
germanischen und vedischen Mythen den Urzeit-Künstlern das Vermö- 
gen zu eigen, aus leeren Tierfellen lebende Tiere herzustellen, welche 
zudem noch verschiedentlich als Begleiter von Göttern dienen. 

Im vorausgegangenen Kapitel habe ich aus Rigveda und Edda je ein 
Brüder-Trio als Beispiele für die von Loki betriebene Entzweiung von 
Göttern und Urzeit-Künstlern beschrieben. Hier nun möchte ich auf die 
Arbeit und Bedeutung dieser Mythen-Persönlichkeiten näher eingehen 
und dabei auch den Rahmen ihres jeweiligen Umfeldes besser ausleuch- 
ten: In der poetischen Edda sind die vornehmsten Schmiede in Verbin- 
dung zu Mimir, dem „Met-Trinker“ gestellt, auf dessen Grund sie ihre 
Wohnungen haben, oder in dessen Schmiede sie arbeiten, Das Gestal- 
tungsvermögen, mit dem die Zwergenliste der Völuspa den „Met-Trin- 
ker“ ausstattet, findet sich bei Mimir. Und so ist es auch folgerichtig, daß 
die Mythen ihn zum Urschmied und größten Künstler und Schatzhüter 
machen und zum Herrscher über einen Kreis von „Zwergen“, also Hel- 
fern, die als personifizierte Schöpferkräfte gleich den bereits erwähnten 
Ribhuernern des Rig-Veda, Blumen, Gräser und Tiere schufen und die 
Adern der Erde für die befruchtenden Wasser öffneten — und dies im 
gleichen Umfang, wie sie Geräte und Waffen fertigten. 

Einer der Zweitnamen Mimirs lautete „Modsognir“, also wie bereits 
erwähnt „Met-Trinker“. Modsognir ist also keine eigenständige Persön- 
lichkeit wie aus manchen Beschreibunen zu entnehmen ist. Eines der 
Geschöpfe Mimirs-Modsognirs trägt den Namen Dvalin. Ihn habe ich 
bereits im Kapitel „Die Skalden“ erwähnt. In den nordischen Mittelal- 
ter-Sagen wird er als außerewöhnlicher Künstler beschrieben. Danach 
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hat er an der Fertidung des berühmten Schwertes Tyrfin mitgewirkt 
(Fornald. 1/43) und ebenso auch an der Herstellung von Freyas herr- 
lichem, auch in verwandten Mythen gepriesenen Halsschmuckes 
Brisingamen. Ebenfalls Kunstwerke also, welche „unter Dvalins Fingern 
hervorklingen“. Dvalin soll neben seinem „Arbeitskollegen“ Dain einer 
der Alfen gewesen sein, denen es von Mimir als ihrem Meister erlaubt 
wurde, vom Met der Dichtkunst zu kosten. Beide verbreiteten die Ru- 
nen unter ihren Sippen, den Alfen und Zwergen (Havamal 143). 

Alles, was hier über Dvalin berichtet wird, zeigt, daß dieser nach den 
Mythen einen hervorgehobenen Platz im Tätikeitsbereich Mimirs in- 
nehatte. Dabei sei noch auf zwei besondere Aufgaben für ihn hingewie- 
sen: Die Sonne, so wird gesagt, sei seine „Leika“ gewesen. Leika als 
feminine Bezeihnung bedeutet „kindhaftes Mädchen, Jungfrau“, die je- 
mand in seiner Nähe hat. So können Eltern ihre Pflegetochter z. B. 
„Leika“ nennen. In neutraler Form kann „Leika“ aber auch als Spiel- 
sache bedeutet werden. Der ganze Personenkreis, in welchen Dvalin ge- 
stellt ist, berührt seinen Lehrer und Meister Minir, die Sonne als seine 
„Leika“, den Geist des Tages, Dag, als seinen „Leikr“, Natt, die Nacht 
als die Mutter dieses „Leikr“, der Alf des Morgengrauens, Delling, der 
seines „Leikrs“ Vater ist, und dieser Kreis mythischer Personen hat 
seine Wohnungen in Mimirs Reich und gehört der unterweltlichen 
Klasse der „numina“ der germanischen Mythologie an. 

Im Rigveda wird ebenfalls ein außerordentlicher Künstler oft erwähnt 
und in den Hymnen angerufen. Sein Name lautet „Tvashtar“ oder auch 
„Ivashtri“. Dies bedeutet soviel wie Handwerker oder Werkmeister. Er 
ist der, welcher den Organismus im Mutterschoß formt, auch der, wel- 
cher neben König Soma den Kraft und Eingebung verleihenden Soma- 
Saft als sein Geheimnis zubereitet. Er ist es auch, der die Familien nährt. 
Unter den erstaunlichen Werken, die er schuf, befindet sich auch die be- 
reits erwähnte Doppel-Schale als Trinkgefäß der Götter, die sich von 
selbst mit Segen füllt. Ebenso der Feuer-Blitzkeil für Indra, das Gegen- 
stück zu Thors Gewitter-Hammer Mjölnir. Obgleich Tvashtri nicht von 
göttlicher Abkunft ist, nimmt er im Gensatz zum germanischen Dvalin 
einen erhöhten Platz im Rigveda ein. Nach dem Ende der vedischen Zeit 
und in der brahmanischen Epoche wurde er als hone Gottheit verehrt 
und behielt seinen Status als Urzeit-Schmied bei, der die Schöpfung 
künstlerisch zusammenfügte (Riv. X/72,2). Er gab der Sonnenscheibe 
ihren Glanz und schmückte sie mit Strahlen (IX/97,31). Damit wird auch 
eine Verbindung zur „Leika“ des germanischen Dvalin erkennbar. Doch 
auch wenn Tvashtars Tätigkeit mit der eines Waffenschmiedes vergli- 
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chen wird, tritt im Rigvda seine Arbeit als Urzeit-Schmied in den Hinter- 
grund gegenüber seinem Charakter als priesterlicher Sänger und 
Opferer. Als solcher wurde er zum Vorbild und Beschützer des Sänger- 
Standes, der späteren Priester-Kaste. 

Damit gelangen wir nun wieder zu dem im letzten Kapitel bereits er- 
wähnten Brüder-Trio der jeweiligen Mythologien, den Ribhuernern also 
und den Ivalde-Söhnen. Beide Gruppen könnte man nach heutigem 
Sprachgebrauch als die Innenarchitekten und Monteure des Weltalls be- 
zeichnen. Sie formten Fauna und Flora aus, nachdem sie die Vorausset- 
zungen dafür, nämlich die Verbreitung der Nahrungs-Säfte und des Was- 
sers in „den Adern der Erde“ und in den Flußtälern geschaffen hatten. 
Daneben aber schmiedeten sie auch Waffen und Schmuckstücke für 
Götter und Göttinen. Bei der Aufzählung dieser Werke wird ein Wir- 
kungsbereich oft vergessen oder ausgeklammert, obwohl er von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung ist: Der des Heilers und Heilmittel-Her- 
stellers nämlich. Wer sich mit alten Sagen und Mythen beschäftigt, wird 
immer wieder auf die Doppelfunktion „Schmied und Heiler“ stoßen. So 
wird auch in den Sagen des Mittelalters noch an Wieland (= Völund) den 
Schmied als Heiler zugleich erinnert. Sowohl die Urzeit-Schmiede der 
germanischen als auch der vedischen Mythologie befaßten sich mit Heil- 
und Verjüngungsmitteln. Denken wir nur an die Goldenen Äpfel der 
Idun! Und ist nicht auch der Soma-Met der Urzeit-Schmide Mimir- 
Dvalin und Soma-Tvashtri ein Heil- und Verjüngungsmittel? - Erkennt- 
nis, Dichtung, Gesang, die daraus sprießen, sind die Früchte, die auch 
den heutigen Menschen vor dem Abrutschen in die Degeneration be- 
wahren könnten. Ohne Handy und PC versteht sich! 

Die Verbindung Schmied-Heiler findet sich beispielsweise aber auch 
in den finnischen Mythen-Gesänen oder „Runen“ der Kalevala. Dort ist 
es der Schmied Ilmarinen als Dritter der drei göttergleichen Helden 
Wäinämöinen, und Lemminkäinen, der gegen Brandwunden die Be- 
schwörung vorträgt: 

„... Eile, Jungfrau, her aus Turja 

Komm’ von Lappland, eisbeschuhte Jungfrau 
Komm’ mit frostgewebten Strümpfen 

und mit klammem Kleidersaum 

die du trägst den Rim-Frost-Kessel 

mit vereistem Löffel drin 

Schick aus kühlem Wasser einen Schauer 

mit Eis gemischt den kühlen Guß 

auf alle die verbrannten Stellen 

auf die vom Feuer angericht’ten Schäden...“ 
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Auf Jungfrauen mochten die Skalden der Nordischen und Vedischen 
Mythen offenbar nicht verzicnten, auch wenn sie nicht immer „eisbe- 
schuht und mit frostgewebten Strümpfen“ herbei zur Hilfe eilten. Un- 
sere Freunde, die Ribhuerner, wie die Ivalde-Söhne, befaßten sich lieber 
mit Schwanen-Jungfrauen. Diese treten sowohl in den vedischen und 
brahmanischen wie auch der germanischen Mythen-Literatur in enger 
Verbindung mit den Urzeit-Schmieden auf. Solche entsprechenden Hin- 
weise finden sich besonders im Zusammenhang jeweils mit dem Zer- 
würfnis zwischen Göttern und Urzeit-Künstlern, auf das ich im vorange- 
gangenen Kapitel ausführlich Bezug genommen habe. Wie dort erwähnt, 
irrten die drei Ribhuerner nach diesem unguten Geschehen, welches sich 
auch in der Natur als Wachstum hemmendes Ereignis zeigte, lange Zeit 
umher, ehe sie in der Heimstätte des Himmelsgottes Savitri Zuflucht 
fanden und durch dessen Vermittlung auch wieder zu neuem Ansehen 
als Götter gelangten. 


Auch die drei Ivalde-Söhne Völund, Egil und Slagfinn flüchteten nach 
dem Zerwürfnis. Sie suchten die entlegenen Woltfstäler im Norden auf 
und bauten sich am Wolfs-See ein Haus. Eines Tages kamen von Süden 
her drei Schwanen-Jungfrauen durch das Dunkle Holz („mörkveden“) 
geflogen und landeten in Ufernähe dort, wo die Brüder ihr Haus errich- 
tet hatten. Zwei davon sind Halbschwestern, die Dritte ihre Freundin. 
Früh am Morgen fanden die Brüder die Schwanen-Jungfrauen am Ufer 
sitzend. Ihre Schwanen-Hemden lagen neben ihnen und sie spannen Lei- 
nen. Bei der Begrüßung spielten auch die Frauen eine aktive Rolle. Dies 
soll deshalb hervorgehoben werden, weil manche christlichen Gedichte 
im Gegensatz zur germanischen Völundarkvida das Geschehen so dar- 
stellen, daß die Brüder die badenden Jungfrauen überraschten und ih- 
nen die Schwanen-Hemden raubten, um ihnen dadurch die Möglichkeit 
des Entkommene durch die Luft zu nehmen und sie so zu zwingen, bei 
ihnen in den Wolfstälern zu bleiben. In dieser Version spielt gewiß auch 
die allgemeine Haltung der Wüstenreligion zur Stellung der Frau als un- 
terwürfiges, dem Mann in jeder Hinsicht dienstbares Werkzeug eine 
Rolle. Doch diese auf der Hand liegende Erfindung christlicher Umdeu- 
ter übergeht völlig die Tatsache, daß der Grund des Schwanen-Besuches 
eine liebende Zuneigung war, die auch mit ihrer Sehnsucht in der 
Völundarkvida ihre Ausprägung fand. Nach diesem Sang „versteckte“ 
eine der Schwanen-Jungfrauen Egil „in ihren weißen Armen“, die An- 
dere Slagfinn. Die Dritte legte ihre Arme um Anunds (= Völunds) 
„weißen Hals“, 
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Acht Winter blieben sie bei den Brüdern in den Wolfstälern. 
Während des achten Winters wurden sie heimwehkrank und im neunten 
Winter flogen sie wieder von dannen. Da verließen auch Slagfinn und 
Egil die Wolfstäler um ihre Schwanen-Jungfrauen zu suchen. Völund- 
Anund wollte noch darauf warten, daß sein Liebling wieder zurück keh- 
ren würde, wurde dann aber von Nidhad-Mimir gefangen genommen. In 
der Völundarkvida wird Völund als Anund bezeichnet. Er ist auch iden- 
tisch mit dem in der Langobarden-Sage erwähnten Ajo und wird bei 
Saxo „Aggo“ genannt. Völund-Anund-Ajo ist auch Alfen-Häuptling. 

Die Mythen um die Brüder Völund, Egil und Slagfinn finden sich im 
Rigveda, wenn auch mit anderen Namen wieder, wie ja auch ihre Werk- 
stücke einander gleichen. Deshalb wechseln wir nun kurz zu den vedi- 
schen Ribhuernern und beziehen auch deren Schwanen-Junfrauen in un- 
seren Vergleich mit ein: 

In den indischen Götter-Sagen wird das Völund-Gegenbild Ayu 
ebenfalls als Urzeit-Schmied angesehen. Er ist der Sohn der Schwanen- 
Jungfrau Urvaci. Die Schwanen-Jungfrauen werden in den vedischen 
Schriften teils allgemein als „gna’er“, d.h. „die Hervorbringerinnen“ be- 
zeichnet, teils aber auch treffender als „asparasen“, d.i. Wasser-Disen. 
Im Rigveda wird der flüchtende Urzeit-Künstler Tvashtri von gna’ern 
begleitet, als er, zum Götterfeind geworden, sein Versteck aufsucht. 

Der Rigveda X/95 gibt eine Unterhaltung wider, welche zwischen der 
Schwanen-Jungfrau Urvaci, Ayus Mutter, und seinem Vater Pururavas 
geführt wird. Pururavas ist ein Sterblicher, der von der Schwanen-Jung- 
frau Urvaci geliebt und zu ihren Mann erkoren wurde. Doch wird er 
schon im Voraus darüber unterrichtet, daß ihre Gemeinschaft ein Ende 
fände, wenn sie ihn nackt zu sehen bekäme, weil ein solcher Anblick den 
asparasen nicht erlaubt sei. Lange lebten sie zusammen, und sie hatten 
gemeinsam den Sohn Ayu. Eines Nachts jedoch fügte es sich, daß sie ihn 
beim Schein eines unerwarteten Blitzes nackt erblickte - und da ver- 
schwand sie; nicht ohne ihm ein Wiedersehen zu versprechen. Tatsäch- 
lich erzählt die Legende auch, unter welchen Umständen sie sich wieder- 
fanden. 

Die Schwanen-Göttin Urvaci galt auch als Göttin der Bitten und war 
als solche identisch mit der Asparasin Puramdhi, deren Eigenschaft als 
Göttin der Bitten zweifelsfrei aus mehreren Stellen des Rigveda hervor- 
geht. Auch diese Puramdhi wird als auf der Seite der Ribhuerner ste- 
hend beschrieben (Rigv. TV/34,2 - V/42,5). 

Dem aufmerksamen Leser wird nicht entgehen, daß zwischen den 
Schwanen-Jungfrauen der Ivalde-Söhne und der Schwanen-Jungfrau 
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Urvaci insofern Übreinstimmung besteht, als alle diese Wasser-Disen 
mit ihren menschlichen Partnern nur eine „Gemeinschaft auf Zeit“ ein- 
gingen, beim Verlassen der Partner allerdings das Versprechen einer 
Wiederkehr abgaben, über dessen Einlösung jedoch keine Überlieferun- 
gen (mehr) vorlieben. 

Rigveda-Hymnen und -Legenden stimmen darin überein, daß die 
Schwanen-Jungfrau von Liebe zu Pururavas erfaßt wurde und ihn frei- 
willig zu ihrem Mann machte. „Pururavas, aus Begehren nach dir 
komme ich und deshalb wirst du meines Leibes Herr“ (X/95,5). Wie aus 
der Völundarkvida geht also auch her hervor, daß es die Liebe war und 
nicht ein männliches Besitzen-Wollen, das zur Vereinigung führte! 

Bis weit ins Mittelalter hinein bewahrten die deutschen Sagen das Ge- 
denken an die uralten Mythen um die verwandtschaftlichen Verbindun- 
gen des Schmiedes Völund-Wieland mit den Schwanen-Jungfrauen oder 
Wasser-Disen. Die Vilkina-Sage will im Kapitel 18 wissen, daß König 
Vilkinus mit einer Seejungfrau den Riesen Vade zeugte, den Vater 
Velints, also Völunds. In der „Rabenschlacht“ wird erzählt, daß Velints- 
Völunds Sohn Vidgal (= Wittich) von König Dietrich in die Enge getrie- 
ben, nur deshalb entkommen konnte, weil im entscheidenden Auenblick 
seine Ahnmutter, Frau Wachilt, als Meerjungfrau erschien und ihn in der 
Tiefe des Meeres barg. In der schwedischen Version der Vilkina-Sage 
findet sich die Darstellung, daß Wideke, verfolgt von Dietrich, ins Meer 
sprang, wo sich ihm die Mutter seines Großvaters näherte und ihn mit 
sich nach Seeland nahm, „wo er lange blieb“. Diese Seejungfrauen und 
Meerjungfrauen sind also die Wasser-Disen und Schwanen-Jungfrauen 
der germanischen Mythologie und entsprechen als solche den „aspara- 
sen“ de Rigveda. 

Der Anspruch der Ausgewogenheit macht es erforderlich, daß ich bei 
der Darstellung der Ivalde-Söhne auf eine Variante eingehe, deren 
Kenntnis für den Ablauf der Mythen in der EDDA nicht ohne Bedeu- 
tung ist: 

Wir haben bei den „Ivalde-Söhnen“ von den drei Brüdern und Urzeit- 
Künstlern Völund-Wieland, Örvandel-Egil und Ide-Slagfinn bereits 
gehört und auch von ihrer Übereinstimmung mit den vedischen Ribhu- 
ernern. In verschiedenen nordischen Mythen-Urkunden wird der erstge- 
nannte Völund-Wieland auch als Thjasse, Thjassi, Thizi, Rögner, Valand 
und Ajo beschrieben und als „der, welcher die Götter schmückt“, als 
„Schwanen-Erfreuer“, als „Vater des Schwertes“, aber auch als „Ster- 
nen-Heros“ und „der Erde gewaltigster Feind“. In Thjassi prägt sich also 
— allein schon in der Reihenfolge dieser Beinamen - die Wandlung vom 
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Freund und Gönner der Götter zu ihrem erbitterten Feind besonders 
stark aus. Seine unversöhnliche Rachsucht nach dem auch ihn beleidi- 
genden Werturteil der Götter machte ihn zum Luzifer der germanischen 
Mythologie, während der Verursacher im Hintergrund der folgenschwe- 
ren Auseindersetzung, Loki, sich als ihr Mephisto darstellt. Wie Loki, ist 
aber auch Thjassi im Hinblick auf seine Mutter, die Riesin Greip, von 
riesischer Abkunft. 


Zu Anfang unterscheidet sich Thjassis Vita nicht wesentlich von der 
seines Gegenbildes Völund. Auch Thjassi war ein „Schwanen-Erfreuer“, 
ein Freund der Schwanen-Jungfrauen also. Schwäne oder Gänse stehen 
symbolhaft für Menschen, welche imstande sind, Materie umzuformen 
und Intelligenz, Kraft und Schönheit daraus zu schaffen. Die Werk- 
stücke der Urzeit-Künstler sind überzeugende Ergebnisse dieser Symbo- 
lik, und es drängt sich bei der Betrachtung heutigen Tagesgeschehens im 
Umkehrschluß die Frage auf, ob beispielsweise die Feinde der Schönheit 
und damit der Harmonie und geistigen Entwicklung ihre weithin ge- 
trommelte „Vogelgrippe“ erfunden haoen, um die Massenverblödung 
und sonstige Wucherungen des Häßlichen zu beschleunigen? Als eines 
von vielen „Trieb Mitteln“! 


Doch Druck erzeugt Gegendruck. Diese oben angedeuteten Machen- 
schaften lassen von selbst den Hammer, das Schwert auf dem Amboß 
entstehen, den die Feinde einer glücklichen Menschheit für ihre hinter- 
hältigen Taten nutzten. Und dies ist wohl auch der nach wie vor gültige 
Symbolgehalt der Beschreibung, nach welcher Thjassi das Racheschwert 
„gambanteinn“ schuf. Er ließ all sein heimliches Wissen, seine ganze 
Kunst in dessen Fertigung mit einfließen. Die Klinge härtete er in den 
Schlangengiftwellen des Niflhel-Flusses und ritzte dann in den Stahl die 
unwiderstehlichen Runen der Siegesgewißheit. Von daher rührt auch die 
Bezeichnung „Siegerschwert“. 


Wie sein Gebenbild Völund, kam auch Thjassi nicht mehr dazu, die 
Tauglichkeit dieses seines „gambanteinn“ selbst zu überprüfen. Als er — 
wie Völund - sein Werk gerade vollendet hatte, wurde er von Mimir und 
dessen Helfern im Schlaf überrascht und gefangen genommen. An- 
schließend übernahm Mimir selbst die Schmiede Thjassis bis der sich be- 
freien konnte und seine Tätigkeit als Feind der Götter fortsetzte. 


Hier freilich scheiden sich die Überlieferungen zu Thjassis weiterem 
Tun von denen des Schmiedes Völund-Widand. Thjassi, vom Rache- 
durst als Selbstzweck angetrieben, stellte für sich einen Plan auf, nach 
dem er den Urheber des Zwistes mit den Göttern, Loki, wie auch die 
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Götter selbst zu schädigen gedachte. Die ihm eigene Zauberkunst war 
dabei für ihn ein wichtiges Hilfsmittel. 

Die Ausführung des Planes konnte ihren Anfang nehmen, als Odin 
und Hönir einmal, gefolgt von Loici, über Gebirge und Wildnis zogen 
und in einem eichenumsäumten Tal rasteten. Das Gebiet gehörte aber 
zu Thjassis Reich Thrymheim, und die „Eichenbären“ (Rentiere), die in 
der Nähe grasten, zählten zur Herde seiner Tochter Skadi. Wie es auch 
bei Göttern vorkommt, waren die drei recht hunrig und beschlossen des- 
halb, eines der Rentiere einzufangen und zu schlachten. Gedacht, gesagt, 
getan. Ein Feuer ward entzündet, die Tierteile zum Braten auf Stöcke 
gespießt. Ein weiterer Stock blieb unbenutzt in der Nähe liegen. 

Inzwischen war ein großer Adler herangeflogen und ließ sich auf ei- 
nem der Bäume in der Nähe der Rastenden nieder. Niemand wußte an- 
fangs, daß sich Thjassi in dieser Gestalt genähert hatte. Erst als das 
Fleisch ihrer Mahlzeit zwischen den Knochen nicht gar werden wollte, 
errieten die Götter, daß der in magischen Künsten geübte Thjassi hinter 
dem Vorgang steckte. Deshalb fragten sie den Adler rundheraus, was er 
mit seinem Zauber bezwecke. Damit ließen sie ihn auch erkennen, daß 
sie wohl wußten, wer sich in der Adlermaske verbarg. Thjassi antwortete 
deshalb auch gleich, daß er als Miteigner der Mahlzeit seinen ihm zuste- 
henden Anteil daran bekommen möchte. Das Versprechen wurde ihm 
gegeben, und daraufhin garte das Fleisch auch ohne weitere Verzöge- 
rung. Als die Götter mit dem Mahl begannen, schwang sich auch der Ad- 
ler von seinem Baum und griff sich ein sehr großes Stück des Bratens. 
Loki, über solches Unmaß erbost, langte nach dem nahebei liegenden 
Stock und schlug ihn dem Adler über den Rücken. Gerade dies aber lag 
in der Absicht des Thjassi-Adlers. Als ihn der Stock getroffen hatte, flog 
er auf und trug den zappelnden und schreienden Loki mit sich. Denn der 
Stock war in magischer Weise so präpariert, daß er mit einem Ende am 
Adler haftete, am anderen aber auch den Unfriedenstifter festhielt, so- 
daß der sich nicht mehr davon zu lösen vermochte. 

Thjassi bereitete es zweifellos ein gehöriges Maß an Genugtuung, sei- 
nen unfreiwilligen „Fluggast“ in geringer Höhe über Baumwipfel, 
trockenes Geäst und schartige Felsränder zu schleppen, sodaß der bei 
diesem Ausflug recht unangenehme Berührungen zu erleiden hatte. So 
war Thjassi mit seiner Last schon recht weit von der Stelle entfernt, an 
der er sie eingefangen hatte, als er allmählich ermüdete. Darum ließ er 
sich mit Loici auf den Waldboden nieder, denn sein unfreiwilliger Passa- 
gier soll ja recht beleibt gewesen sein. Der hatte schon während des Flu- 
ges mehrmals um Verschonung bitten wollen, konnte sein dringendes 
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Verlangen jedoch aus Luftmangel nicht übermitteln. Deshalb holte er 
dies jetzt nach, und Thjassi hatte dies ganz offensichtlich auch erwartet. 
Er ließ den gepeinigten Intriganten wissen, daß er nur dann auf eine 
Fortsetzung der gemeinsamen Luftreise verzichte, wenn ihm Loki unter 
Eid verspräche, nach Kräften mitzuhelfen, daß die Hüterin der drei heili- 
gen Äpfel der Jugend, Idun, in seine, Thjassis Gewalt gelange. Und Loki 
folgte diesem Begehren ohne zu zögern. 

Was Thjassi mit der Entführung Iduns beabsichtigte, entsprach zwei 
unterschiedlichen Gefühlswelten, die zusätzlich die Vielseitigkeit seines 
Wesens hervortreten lassen: Zum einen plante er in seinem ungestillten 
Rachedurst die Götter direkt zu treffen, nachdem er bereits ihr Werk, 
Midgard und dessen Menschen mit Eis und Schnee zur Stätte des Hun- 
gers und der Qual gemacht hatte. Denn Iduns Äpfel waren das einzig si- 
chere Mittel gegen das Altern und ihr Fehlen zeitgleich mit Iduns Abwe- 
senheit, versprach ihm deshalb auch die Genugtuung, die Götter hinfäl- 
lig und sterbenskrank zu sehen. Es gibt ja auch Hinweise darauf, daß die 
heilenden Äpfel der Idun ein Werk Thjassis darstellen, und dies ist auch 
aus der Sicht glaubhaft, daß die Schmiede der Mythen sich oft mit der 
Herstellung besonderer Heilmittel befaßten, wie bereits dargelegt. Iduns 
Äpfel symbolisieren die sich ständig verjüngende Wachstumskraft der 
Natur. Diese Festellung wird auch im Rigveda bekräftigt. Denn auch 
dort schaffen die Gegenbilder der Ivalde Söhne, die der Ribhuerner 
nämlich, auf das Begehren der Götter hin, ein Verjüngungsmittel. 

Auf einer ganz anderen Basis beruht die Absicht Thjassia zur Ent- 
führung Iduns selbst: Es ist die Liebe zu ihr, der er schon seit der gemein- 
samen Jugend verbunden war. Als sich Idun dann auf Lokis Angebot 
hin, er würde ihr im Wald einen Baum zeigen, welcher ebenfalls solch 
wundersame Äpfel tragen, mit ihm in den Wald begab, wo sich Thjassi — 
wiederum in Adlergestalt - ihrer bemächtigte, folgte sie ihm weder ge- 
zwungenermaßen noch unwillig, wie aus den Mythen manchmal hervor- 
zugehen scheint, sondern bereitwillig und wohl auch mit etwas Widerse- 
hensfreude. Ob die gemeinsame Tochter Skadi, die „Dise der Bogen- 
sehne“ als spätere Jägerin und Skiläuferin zu dieser Zeit schon geboren 
war, oder erst in Thjassis Zufluchtsort im Thrymheim-Gebirge gezeugt 
wurde, ist nirgends besonders erwähnt; denn den Mythen sind Uhr und 
Gregorianischer Kalender fremd. 

Bald bemerkten die Götter nach Iduns Verschwinden erste Alte- 
rungserscheinungen an sich und ihresgleichen. Sie stellten deshalb Loki 
zur Rede und bedrängten ihn, Idun mit ihren Äpfeln wieder zurück nach 
Asgard zu schaffen. Freyja, die Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit, 
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mußte wohl auch schon erste Fältchen an sich entdeckt haben, denn sie 
bot Loki freiwillig ihr Falkenhemd an, damit der umso schneller seinen 
Auftrag erfüllen könne. Er hatte nämlich Iduns Unterschlupf schon aus- 
gekundschaftet und konnte so bereitwillig zusagen. 


Bei den Bergsälen Thjassis befand sich auch ein unterirdischer See, 
auf den der Thurse öfter zum Fischfang mit seinem Kahn hinausruderte. 
Dies war auch der Fall, als der Falke Loki in den Berg schlüpfte. Er ver- 
wandelte die dort alleine verweilende Idun flugs in eine Nuß und trug sie 
so um Ausgang. Von dort aber flog er nicht sofort zurück, sondern war- 
tete ab, bis Thjassi den Verlust bemerkt hatte und wohl auch gleich die 
Ursache witterte. In größter Eile schlüpfte er in sein Adlerhemd und sah 
draußen auch gleich den davon eilenden Falken. Der flog mit seiner Nuß 
eilends Richtung Asgard, der Adler hinterher. Beim Anblick der beiden 
Raubvögel machten sich die Götter bereit, das ihnen notwendig Erschei- 
nende zu tun. Als sich der Falke mit seiner Last innerhalb des Burgwal- 
les befand, entzündeten sie die Waberlohe rings um Asgard und empfin- 
gen den heranstürmenden Adler mit Speeren und Pfeilen. Thjassi stürzte 
getroffen und mit brennenden Flügeln besinnungslos ab und starb dann 
nach einem Schlag von Thors Hammer. Im Harbardlied rühmt sich Thor 
dieser seiner Tat:+ 


Ich erschlug Thjazi, 

den trutzgewalt’gen Riesen, 
warf empor die Augen von 
Alwaldis Sohn 

an den heiteren Himmel. 

Das ist das mächtigste Mal 
meiner Taten, 

das jedermann seitdem sieht!“ 


Was „jedermann seitdem sieht“ ist das Sternbild der Zwillinge im 
Tierkreis — Tyrkreis. Nach R. Steiner ist der Tyrkreis als höhere Ent- 
wicklungsstufe der Sonne anzusehen und die einzelnen Sterne darin als 
Sitze höherer Wesenheiten. Thjassi als „Sternen-Heros“ zu bezeichnen, 
greift also keineswegs ins Leere. Er ist so gewissermaßen zum Symbol 
geworden. Und wenn ein Symbol ein gewisses Geschehen repräsentiert, 
wie in diesem Fall, dann wird es auch die entsprechende Energie erzeu- 
gen — als Materie gewordenes Gedenken. Als Gedenken an das „altnor- 
dische Lebensgefühl, die Wikingersehnsucht nach dem Grenzenlosen“, 
wie es ©. Spengler formulierte. 
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Im Rigveda findet sich die Entsprechung zum germanischen Völund- 
Thjassi in der Gestalt des Ribhuerners Ayu-Tishya, oder auch Tistrya. 
Dieser wird im Hinblick auf seine besondere Kunst der Formulierung 
zauberkräftiger Galder und Gesänge auch als „rishi“ bezeichnet und ist 
in dieser Hinsicht mit seinem germanischen Gegenbild Völund-Thjassi 
voll vergleichbar, der mit seinen Galder-Formeln ebenfalls entscheidend 
in den Naturablauf einzugreifen vermochte und dies auch zum Schaden 
Midgards tat, nachdem er das Urteil der Götter über seine Geschenke an 
sie als Herabsetzung und persönliche Beleidigung empfand. Ähnlich er- 
ging esja auch Ayu-Tishya und seinen Brüdern, ehe sie sich - im Gegen- 
satz zu Thjassi — wieder mit den Göttern versöhnten. Dabei wurde zu- 
mindest Ayu-Tishya zum Sternen-Heros erhöht. Vermutlich aber auch 
die beiden anderen Ribhuerner. Tishya, was „funkensprühend“ bedeu- 
tet, ist Ayus Beiname als Sternenwesen. Unter den Veda-Ariern scheint 
der Name ein ganzes Sternbild bezeichnet zu haben. Im Avesta erscheint 
Tishya in der altbaktrischen Form „Tistrya“ als Bezeichnung für den 
Sirius. 

Immer wieder muß sich Tishya gegen den Dämon Apaoska, der die 
Welt zerstören will, zum Kampf stellen (Bundehesh 7). Er tritt dabei in 
drei verschiedenen Gestalten auf: Als Jüngling mit heller Haut und glän- 
zenden Augen, als Wild-Eber und als Pferd. Es beruht wohl kaum auf 
Zufällen, daß diese drei Formen in der germanischen Mythologie ihre 
Entsprechung darin finden, daß einer der Brüder Thjassis (Egil-Örvan- 
del) den Beinamen „Wild-Eber“ trägt und der andere (Slagfinn) den 
Beinamen „Hengst“. 

Wie in den arisch-germanischen und arisch-vedischen Mythologien, 
gibt es auch in den arisch-hellenischen Überlieferungen den Begriff des 
„Sternen-Heros“, denen als höhere Wesen und Helden ein Denkmal in 
den Gestirnen gesetzt wurde. Aus der griechischen Mythologie sei als 
Beispiel der Orion herausgegriffen, ein Riesenhäuptling und außeror- 
dentlich schöner Mann. Er wird als Bruder der Titanen geschildert und 
ist der berühmteste Bogenschütze und Jäger der griechischen Mythen 
und entspricht so dem germanischen Örvandel-Egil - auch im Bezug auf 
zwei Brüder, welche ebenfalls in ihren Eigenschaften denen der germa- 
nischen und vedischen ertsprechen. 

Wenn man die Himmelsdenkmäler dieser Gestalten, die Gestirne, 
näher in Betracht zieht, kann man nicht übersehen, daß es sich dabei um 
von der Sonne beleuchtetes Gestein handelt. Der Stein aber ist nach J. 
Grimm „der Urstoff der Welt, die Inkarnation des Widerstandes, An ihn 
wendet sich die früheste und elementarste aller Künste“. Man sollte sich 


115 


aber davor hüten, Steine und Felsen als „tote Materie“ einzustufen. 
Geologen wissen, daß Steine und Mineralien über die Jahrtausende hin- 
weg einer ständigen Umwandlung unterworfen sind, und wer sich wie ich 
auch mit Heilsteinen und Kraftfelsen befaßt, kennt auch deren Schwin- 
gungskraft und Kommunikationsfähigkeit. Nicht von ungefähr war für 
die Menschen des Nordens der Stein ein Sitz von Ahnen- und anderen 
Geistern. Und was sind die Sterne, die dem Gedenken bestimmter 
Mythen-Persönlichkeiten gewidmet sind, anderes? 

Die Angaben der EDDA, wonach die menschliche Geschichte mit ei- 
ner Riesen-Rasse begann, sind also auch vor dem Hintergrund dieser 
Hinweise zu den „Sternen-Heroen“, wie auch auf die Eigenschaften und 
Möglichkeiten des Urstoffes „Stein“ durchaus überzeugend. Und die 
Riesen und Urzeit-Künstler waren - wie wir sahen — keineswegs in pri- 
mitiver, geistiger Unbeweglichkeit gefangen, sondern im Gegenteil „in- 
tellektuell, künstlerisch und seelisch außerordentlich entwickelt. Sie hat- 
ten Macht über Tiere und Vögel“ - und über alle „Werkstoffe“ der Na- 
tur, bleibt zu ergänzen. Entscheidend aber ist, was Urkünstler und heu- 
tige Menschen gleichermaßen aus dieser ihrer Macht heraus gestalten: 
Eine Idealbasis für kommende Generationen, oder einen „Lebens- 
raum“, in dem der erste Teil des Begriffes immer weiter schrumpft, weil 
die „Erde dem Menschen“ in biblischer Dummheit immer mehr „unter- 
tan gemacht“ wird! 
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Wasser als Substanz der Schöpfung 


as oder welches Element bestimmte den Beginn der uns bekann- 

ten Schöpfung? - Diese Frage bewegte und bewegt Forscher, Phi- 
losophen und Phantasten nach wie vor. Ich möchte mich hier nicht über 
die Vielzahl der oft religiös begründeten Theorien auslassen, sondern 
nur die Angaben in Rigveda und Edda zur Entstehung unserer Welt als 
Grundlage einer Betrachtung unterziehen. 

Wie nun läßt sich erklären, daß die Welt aus einem Nichts entstehen 
konnte? Schon die Sänger unter den Rigveda-Ariern haben sich nach 
dem „Weg vom Nicht-Sein zum Sein“ gefragt. In Rigveda X/129 ver- 
sucht einer von ihnen den gordischen Knoten mit der Feststellung aufzu- 
schneiden, daß der Zustand vor der Entstehung der Welt weder ein Sein, 
noch ein Nicht-Sein war. Oder anders formuliert: Für das menschliche 
Begreifen ist das Problem unlösbar. Leichter faßbar wäre es da noch, 
den Begriff der „Ewigkeit“ ins Spiel zu bringen, wie es die christliche 
Wüstenreligion so gerne tut und zu sagen: „Die Welt ist von Ewigkeit“. 
Doch diesen billigen Ausweg hat keiner der Sänger der arischen Früh- 
zeit gewählt. Sie erkannten das Problem einer genauen Erklärung 
ebenso, wie die Grenzen menschlichen Begreifens. Doch da die mensch- 
liche Natur an diesen Grenzen immer wieder zu rütteln versucht ist, 
führte dies zu dem Erfolg, daß man die Entstehung der Welt mit der 
Vorstellung eines Überganges vom Nicht-Sein zum Sein in Verbindung 
brachte und diesen Vorgang wiederum mit dem Vergleich vom Nicht- 
sein als „der Wurzel des Alterns“. So sagt auch die Völuspa 3,7: „Der 
Ginnungagap war“. Die indischen Arier kannten den Ginnungagap 
ebenso wie die Germanen als „dunklen, gähnenden Schlund“, die Iraner 
den „gafja-Abgrund“, die Germanen den „gap“. 

In diesem Abgrund, sagt der Rigveda-Skalde, gibt es keinen Tod und 
keine Unsterblichkeit, keine Merkmale von Tag und Nacht. Ins Dunkel 
ist der Raum gehüllt. Das „Wessobrunner Gebet“ meint, daß es „noh 
sunna, ni scein“ war, was das brütende Dunkel in der Tiefe des Ur- 
sprungs beinhaltete. Und Völuspa 4,5,6 verlegt die Tätigkeit der Sonne, 
die Namensgebung der Nacht (Natt) und die Regelung über deren regel- 
mäßigen Dienste in einen späteren Schöpfungsabschnitt, als schon mehr 
Götterwesen entstanden waren und Ratsversammlungen über die end- 
gültige Gestaltung der Welt abhielten. 

Nur der Raum als erste Voraussetzung zur Entstehung einer Welt war 
also gegeben, konnte allerdings nicht als Schöpfungsgrundlage angese- 
hen werden. Eine oder mehrere Grundsubstanzen mußten von den Bil- 
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dungskräften in den leeren Raum versetzt werden. Rigveda und germa- 
nische Mythologie sind sich darin einig, daß nur eine Grundsubstanz in 
Frage kommt: Das Wasser nämlich! Rigveda X/129,3: „Dunkelheit 
herrschte. Ein im Dunkel verborgenes, gleichförmiges Meer war der An- 
fang all dessen“. Und Rigveda X/149,2: „Empor quoll der fest begrün- 
dete Ozean. Daraus erhob sich die Welt. Von da erhob sich der Luft- 
kreis. Himmel und Erde haben sich darin ausgebreitet. Danach wurde al- 
les andere Heilige geboren mit einer Menge an unsterblichen Wesen“! 


Die Grundsubstanz der Welt ist also das Wasser. Diese Vorstellung 
festigt sich, wenn man bedenkt, daß Menschen, Tiere und Pflanzen zum 
weit überwiegenden Teil aus dieser Grundsubstanz bestehen. Auch im 
Rigveda begegnet uns diese Erkenntnis in vielfacher Form. Dabei sind 
es nicht nur die materiellen Dinge und die sterblichen Wesen, welche 
ihren frühesten Ursprung daraus herleiten. „Der Sohn des Wassers“, 
„apam napat“, oder „aptja“ (von ap = Wasser) ist ein Beiname, welcher 
auch für die Vornehmsten der Götter wie etwa Agni Anwendung fand 
und weiter auf dessen unmittelbare oder mittelbare Herkunft aus diesem 
Element hinweist. Im Rigveda X/82,6 heißt es: 


„Die Wasser nahmen auf den ersten Urkeim 
in dem die Götter alle sich beschauen 

der einzig lag im Schoß des Ungebor’nen 

in dem verborgen alle Wesen ruh’n“ 


Der aufmerksame Leser wird nun fragen: Habe ich Agni im zweiten 
Kapitel nicht als „Feuerbringer“ kennengelernt? Weshalb dann diese 
Verbindung mit dem Wasser? — Abgesehen davon, daß Agni als Kind 
über das Meer zu den Menschen getrieben wurde und schon so eine ur- 
sprüngliche Verbindung mit dem Ur-Element erkennbar ist, findet sich 
in Rigveda V/3,1 ebenfalls ein deutlicher Hinweis: „Du, Agni, wirst als 
Varuna geboren und du wirst (zu) Mitra, wenn du entzündet bist. In dir, 
Sohn der Kraft, sind alle Götter enthalten“. - Die Entschlüsselung dieser 
Namens-Dreiheit gestaltet sich einfach, wenn man weiß, daß Varuna den 
Gott der Wassertiefe und des Ur-Wassers symbolisiert und Mitra den 
Geist des allmorgendlich aufsteigenden Lichtes und damit auch des Feu- 
ers. Die zitierten Rigveda-Ausschnitte geben also die Wandlung vom 
Geist der Ur-Wasser zum Feuerbringer und damit auch die erste Ent- 
wicklung aus dem Zustand des Urwassers wider - ein Bild, welches sich 
auch in der Tätigkeit der Urkuh Audhumla in der germanischen Mytho- 
logie wiederholt. 
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Mit der Lehre des Reformators Zarathustra ergaben sich zwei gewich- 
tige Änderungen im Weltbild der iranischen Überlieferungen. Doch 
wurde auch darin noch das Wasser als Grundstoff der Welt angesehen. 
Und das aus drei Quellflüssen gespeiste Urmeer Vourukasha blieb auch 
in der reformierten Glaubenslehre der Mutterschoß der Schöpfung. Aus 
ihm steigt der Lebensbaum hervor, der seine Krone mit allen Pflanzen 
über die Erde breitet. Wenn dieses „Kind des Wassers“, Gaokerena, ab- 
stirbt, wird auch das Leben auf der Welt und in der Welt enden. 


Um aber wirklich zum „Mutterschoß der Welt“ zu werden, muß sich 
zum Urwasser die Wärme gesellen. In der oben zitierten Wandlung 
Agnis vom Varuna zum Mitra ist dieses Zusammenwirken poetisch ver- 
schlüsselt dargestellt. Rigveda X/129,3,4 geht aber noch genauer auf 
diese Entstehungsgeschichte ein: „Ein im Dunkel verstecktes, unter- 
schiedsloses Meer, war der Beginn von all diesem. Das gewaltige, das le- 
bendige Universum wurde allein durch die Macht der Wärme hervorge- 
bracht. Dann erst bekam ‚kama‘ (das psychische Prinzip, identisch mit 
‚eros‘ in der hellenischen Kosmogonie) ein Dasein, und „kama“ war der 
Samen des Geistes“. 


Daß in der iranischen Kosmogonie neben dem Wasser auch die 
Wärme als Ursubstanz des Lebens angesehen wurde, geht aus vielen 
Passagen in den iraniscnen Urkunden hervor und wird auch von dem 
parsischen Religonsbuch Bundehesh bezeut. Die Vorstellung ließ sich 
auch gut in die Religion Zarathustras integrieren und wurde deshalb 
auch dort hoch bewahrt. Das Bundehesh-Kapitel 1,15 spricht von dem 
leeren Raum im Universum, in welchem sich Gut und Böse vermischen, 
aber auch über die Bereiche von Licht und Dunkel, gelegen auf beiden 
Seiten des leeren Raumes. Die Vorstellung, das Reich der Dunkelheit 
liege nördlich des Leerraumes und demzufolge das des Lichtes südlich 
davon, wird durch viele Einzelzitate und ganze Grundanschauungen be- 
kräftigt. Das Böse, welches in der reformierten Religion sowohl physisch 
als auch moralisch aufgefaßt wurde, war in der iranischen Naturreligion 
noch von Dunkelheit und Kälte repräsentiert worden — das Gute hinge- 
gen von Licht und Wärme. Als der König des Bösen, Ahriman (auch 
Angra Mainyu), das Gute überrennen wollte, kam er von Norden. 


Das stärkste physische Vernichtungsmittel, welches Ahriman zur Ver- 
fügung stand, nämlich Kälte und Frost, zeigt ebenfalls, daß sein Reich als 
im Norden liegend betrachtet wurde. Mit seiner Kälte machte er das Ur- 
zeit-Paradies, das Land der arischen Vorväter, zu einem schwer bewohn- 
baren Gebiet, beherrscht von zehnmonatigen Entbehrungen. 
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Doch wenden wir uns nochmals der griechischen Kosmologie zu: Die 
ursprüngliche Bedeutung des griechischen „erebos“ ist Nebelwelt, 
Dunst, Wasser, welches nebelt. Es bezieht auf genau die gleiche Vorstel- 
lung, wie die vom germanischen Niflheim. Die jonischen Philosophen 
von Milet mit Thales an ihrer Spitze, die das Wasser ebenfalls als Ur-Ele- 
ment ansahen, stützten sich also auf einen seit Urzeiten gültigen Glau- 
benssatz. 


Ebenso wie das Wasser als Ursubstanz auch weiterhin jeden von uns 
durchpulst und erhält, fließt es auch als schöpferischer Bestandteil in 
Mythologie und heutigem Alltag weiter. Denken wir an den „Schnee 
von gestern“, an die von ihm mitgespeisten Bäche und Flüsse, die sich 
unentwegt verändern, Neues herbeiführen, Altes zerfließen lassen und 
wegschwemmen. Denken wir an die Weltmeere als dem Sitz der Stürme, 
aber auch der Lebensgrundlage der Fischer und Seeleute, die sich ihren 
Wellen mit Respekt und Liebe anvertrauen. In den Mythen begegnet 
uns das Wasser auch als Grenze zwischen Gut und Böse, zwischen der 
Heimat der Götter und freundlichen Wesen und dem Einflußbereich 
von Riesen und Dämonen. Und Wasser ist es zunächst auch, was aus den 
drei heiligen Quellen der Germanen und Veda-Ariern am Weltenbaum 
quillt, ehe es dann als Soma-Met zum Born von Weisheit und Erkenntnis 
reift. Und Wasser ist es schließlich, das sich aus der Hülle der Wolken 
befreit, um sich mit allen Pflanzen und Lebewesen als unverzichtbare 
Lebensgrundlage in liebevoller Bestimmung zu verbinden. Nur dort, wo 
eng berechnender menschlicher Größenwahn sich erhaben über die im- 
mer noch gültigen Gesetze der Natur wähnt, wird der Segen um Scha- 
denbringer - feindlich dem zum Feind gewordenen! — 
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Der Weltenbaum 


D: Vorstellung eines Weltenbaumes ist unter Naturvölkern weit 
verbreitet, wie ja auch die Baumkulte in heidnischen Gemeinschaf- 
ten sorgfältig gepflegt werden. Ist doch der Baum - gleichgültig, ob Na- 
del- oder Laubbaum - nicht nur ein einprägsamens Sinnbild, sondern 
auch unverzichtbarer Bestandteil unserer Natur. In den ältesten Vorstel- 
lungen wird der Weltenbaum auch als Lebensbaum und vereinfacht als 
Säule oder Stele gesehen. In unserer nordisch-atlantischen Überliefe- 
rung findet sich die „Irminsul“, die Säule des Gottes als Yggdrasil, dem 
Pferd Odins. In personifizierter Form wird er auch als „Mimameidr“, 
Schicksal und Zeitmesser erwähnt. 


Auch der vedische Weltenbaum Gaokerena ist der organischen Welt 
entliehen. Doch während Yggdrasil die Vorstellung vermittelt, daß seine 
ausgebreiteten „Arme“ den Himmel stützen, wird der vedische Gaoke- 
rena oder Homa auch als Nord-Süd-Achse gesehen, mit welcher Himmel 
und Erde verbunden sind. Rigveda X/89,4 drückt diese Funktion so aus: 
„Dem Indra will ich Lieder entsenden, der wie mit einer Wagenachse 
durch seine Kräfte nach beiden Seiten gefestigt hat Himmel und Erde“! 


Nach dem Rigveda entstand der Baum im Urmeer aus einem golde- 
nen Ursamen, durch die Kraft der Wärme. Es ist zugleich auch der Ursa- 
men des Geistes und in dieser Form ebenfalls der organischen Welt - wie 
könnte es anders sein — entnommen. Doch ob wir nun Yggdrasil, den 
„Mimameidr“ betrachten oder Gaokerena den „Fußtrinker“ — beide 
enthalten als arisches Symbol des Universums die gleiche Fülle von 
Übereinstimmungen mit den Gegebenheiten auch der menschlichen 
Entwicklung. 


Wenn im Herbst 2008 in der Schweiz von respektlosen „Wissenschaft- 
lern“ und ihren Hintermännern ein Spiel mit beschleunigten Atomker- 
nen veranstaltet wird, um die mit einem angenommenen „Urknall“ ver- 
bundenen Entwicklungen nachstellen zu können, dann spricht aus die- 
sem Treiben nicht nur die Dummheit und Arroganz der beteiligten „Ma- 
cher“, sondern auch ein bodenloser Leichtsinn und die Rücksichtlosig- 
keit gegenüber den Auswirkungen möglicher Schäden bei Bevölkerung 
und Natur, deren Gesetze sich nicht mehr zurückdrehen und auf einen 
fiktiven Anfang festnageln lassen. Verantwortliche wissenschaftliche 
Forschung sieht anders aus! 


Das griechische „hylä“ birgt auf der einen Seite die Bedeutung „wach- 
sender, sich ausbreitender Baum, Holz“, andererseits aber auch die da- 


121 


mit zusammenhängende Bedeutung „Substanz, Materie“ und damit 
einen Urbestandteil der sichtbaren Welt. 

Zu den Grundlagen des Anfangs äußert sich Rigveda 1/27,7: „...In 
dieses Bodenlose stellte Varuna, der König, mit heiliger Kraft den 
Stamm des Baumes aufrecht. Abwärts richteten sich dessen Ausstrah- 
lungen (Wurzeln). Unter uns (den Menschen) mußten sie unsichtbar 
sem’. 

Varuna bedeutet „Umhüller“ und ist die göttliche Personifikation des 
Himmels. Nicht allerdings in dessen späterer Bedeutung als Himmelsge- 
wölbe über unseren Häuptern allein, sondern des Raumes allgemein, der 
in alle Richtungen unter und über der Erde die Schöpfung umgibt und 
umhüllt und der auch zwischen den Welten der Erde und der Unterwelt 
vorzufinden ist, die ja ebenfalls ihre Himmel jeweils haben. In der ger- 
manischen Mythologie hat der Himmel die gleiche weittragende Bedeu- 
tung gehabt. Daraus erklärt sich auch, daß der Himmel über unseren 
Häuptern im Unterschied zu anderen Himmeln „Aufhimmel“ genannt 
wird. 

Es ist also der „bodenlose“ Raum und dessen Mitte, wohin der vedi- 
sche Lebensbaum seine Wurzeln niedersenkt, und von hier aus ist es 
auch, wo er im gleichen Umfang empor wächst, wie die Schöpfung unten 
und oben geordnet und vollendet wird, um auf seinen Ästen seine Wel- 
ten zu tragen. 

Diese Vorstellungen sind in allen Punkten auch in der germanischen 
Kosmogonie gegenwärtig. Der Weltenbaum Yggdrasil wurde zu Beginn 
der Zeiten als Samen gelegt (Völuspa 2). Der Baum hat drei Wurzel- 
Stränge, welche in drei Richtungen abwärts ziehen (Grimnirsmal 31). 
Seine mittlere Wurzel reicht bis zu Mimirs Brunnen, der sich dort befin- 
det „wo einst Ginnungagap war“, d.h. in der Mitte des Ur-Raumes zwi- 
schen Niflheim auf der einen und der Wärme-Region auf der anderen 
Seite. 

Die Wurzeln des vedischen Weltenbaumes werden mit (Aus-)Strah- 
lung verglichen. Alfred Ludwig, der Übersetzer des Rigveda, der in den 
angeführten Stellen eine Beschreibung des germanischen Weltenbau- 
mes wiedererkannte, hat diese Übereinstimmungen in seinem Kommen- 
tar angemerkt. Sie wird durch die nordische Schilderung von Yggdrasil 
(= Odins Pferd) gerechtfertigt. Die Gylfaginning hat eine Überlieferung 
bewahrt, gemäß derer alles was in Urds Brunnen gelangt, also auch die 
dorthin strebende Wurzel Yggdrasils, die weißeste Farbe hat, solche 
„wie die Haut unter der Eierschale“. Und nach Saxo ähnelt die Farbe 
der Yggdrasil-Wurzeln dem Silber. Eine iranische Urkunde läßt wissen, 
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daß der ganze Baum weiß ist und ebenso der Metsaft. Was Rigveda und 
nordische Mythologie über die Farbe der Wurzeln erzählen, ist also für 
den ganzen Baum und dessen Saft gültig. Diese Farbzuordnung dürfte 
wohl von der gemeinsamen Vorstellung ausgehen, daß der Weltenbaum 
für sterbliche Augen unsichtbar und damit auch farblos ist. Der Rigveda 
läßt Gott Ahuramazda auch auf den Weltenbaum Gaokerena, den 
„Fußtrinker“ und dessen Metsaft „Homa“ hinweisen: „Ich, Ahura- 
mazda, brachte heilende Kräuter in vielen Myraden hervor und das in 
seiner Art einzige Gaokerena-Soma, das weiß ist“! Mit „Soma“ oder 
auch „Madhu“, gelegentlich auch als „soma-madhu“ zusammengefaßt, 
wird in den Veden der Met bezeichnet, wenn er nicht mit „amrita“ um- 
schrieben wird, einer Bedeutung, die auch dem Ambrosia entspricht. 
Madhu hat die Doppelbedeutung von Met und Honig. 

Die Germanen und ihre asiatischen Freunde hatten also die gleiche 
Vorstellung vom Weltenbaum als einem Metbaum bzw. Soma-Madhu- 
Baum, welcher auf gleiche Art Früchte trägt, welche die honigessenden 
Vögel nutzten und „in die Täler“ den Morgentau träufelten, der letztlich 
ein Honig-Tau ist. 

Über den Weltenbaum als Metbaum darf allerdings nicht übersehen 
werden, daß an seinen Zweigen „hunderttausend Arten von Pflanzen“ 
gedeihen und gleichzeitig auch alle Arten von Früchten. Ihr Saft schenkt 
dem Unsterblichkeit, der ihn genießt. Aus diesem Grund sollen die zu 
neuem Leben erwachenden Toten vom Saft des Weltenbaumes zu trin- 
ken bekommen. 

Die Mythen um den Unsterblichkeit verleihenden Met des Welten- 
baumes finden sich auch in der germanischen Mythologie wieder. Der 
Met, der aus den Blättern des Weltenbaumes gepreßt wird, erfährt eine 
symbolische Zuordnung in der Ziege Heidrun, die im Weltenbaum wei- 
det und deren „Milch“ den Einheriern in Walhall die Kraft zum unsterb- 
lichen Leben verleiht. Auch Lif und Leifthrasir, das an Leib und Seele 
unbeschadete Menschenpaar im Weltenbaum, ernährt sich von Yggdra- 
sils Morgentau, um nach dem Untergang der Alten Welt als Elternpaar 
für ein neues, befreites Menschengeschlecht zur Verfügung zu stehen. 
Als Balder, der Lichtgott, zur Unterwelt hinabgestiegen war, erwartete 
ihn dort „der Trank der zarten Kräfte“, durch den alle seligen Toten zu 
einem neuen und höheren Leben finden. Dieser Trank stammt aus den 
gleichen Quellen, aus denen auch der Weltenbaum seine Kraft zieht. Es 
sind, wie schon erwähnt, ihrer drei und zu jeder senkt der Weltenbaum 
einen Wurzelarm hinab: Im Norden liegt Hvergelmir mit ihren „brau- 
senden Wassern“, in der Mitte Mimirs Brunnen mit seinem von den Göt- 
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tern heiß begehrten Met, welcher Schöpferkraft, Weisheit und Begeiste- 
rung enthält. Im Süden führt einer zu Urds Quelle hinab, in welcher die 
Schwäne, „welche aller Schwäne Stammeltern sind“, schwimmen. Dazu 
aber noch mehr im folgenden Kapitel „Die Unterwelt Quellen“. 
Wenden wir uns deshalb wieder dem Welten- oder Lebensbaum zu: Im 
Fjölsvinnsmal 22 wird er als „Mimameidr“, d.i. „Baum der Mutter - Mut- 
terbaum“ bezeichnet. Zu ihm kommen täglich die Götter geritten, um 
unter seinen ausladenden Zweigen Gericht zu halten, wie auch von 
H. Wirth erläutert. Denn dort befindet sich ja auch Mimirs Quelle der 
Weisheit, und Mimir selbst ist nicht nur Wächter und Wahrer dieser 
Quelle, sondern auch des Weltenbaumes. 

Die Vorstellungen von Weltenbaum und Unterweltquellen leiten sich 
aus der arischen Einheitszeit ab. Dieses läßt sich nicht nur in Grundzü- 
gen, sondern auch in abgerundeten Einzelheiten beim Vergleich der 
Edda mit dem Rigveda feststellen. Es sind die unsere Phantasie fesseln- 
den Mythen, die sich am klarsten durch die Jahrtausende hindurch erhal- 
ten haben. Diese von eifrigen Misch-Maschern und hemmungslosen 
Globalisierern so gerne übersehene Tatsache bleibt dennoch als gültige 
Wahrheit bestehen. 

Wir wollen deshalb auch wieder einen Blick auf den vedischen Wel- 
tenbaum werfen: Auch dessen unterste Bündel von Zweigen breiten sich 
- gleich denen Yggdrasils - über die Seligkeits-Auen der Unterwelt aus. 
Diese zählen in den vedischen Mythen zum Reich König Jamas. Jama ist 
ein göttlich geborenes Wesen, welches vor allen Anderen den Steig des 
Todes wanderte und bei der Wiederkehr den Weg zu den Auen der Seli- 
gen fand (Rigv. X/14). Dort „in dem schön belaubten Baum, wo Jama 
mit den Göttern zusammen trinkt, dort kümmert er sich freundlich als 
Hausherr um unsere alten Vorväter (Rigv. X/135,1). 

Yggdrasils unterste Zweige überschatten Urds Brunnen und auch 
Mimirs Reich, wo die Götter ihre Urteile sprechen und wo Balder und 
die seligen Verstorbenen ihre Wohnungen haben, in denen der Met der 
Unterwelt ihr Trank ist und der Morgentau ihre Götterspeise. 

In zwei Rigveda-Hymnen, X/81 und 82, wird der Weltenbaum unter 
dem Namen „Alleskönner“ personifiziert. Vom „Alleskönner“ sagt 
man, daß er das erste Produkt des Wassers sei und sich zu Anfang als 
Goldsamen festigte. Der aus dem Goldsamen erstandene Weltenbaum 
repräsentiert für den Veden-Sänger eine unbekannte Gottheit, dessen 
Arme in den vier Himmelsrichtungen weisen und der die schneebedeck- 
ten Berge ebenso wie die Ozeane überschattet. Er ist „der Gewaltige, 
durch welchen der Himmel sicher steht und die Berge fest und der, in der 
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Mitte stehend, von da den Raum mißt“! In dieser Deutung des Welten- 
baumes wird bereits die Nähe zum Pantheismus deutlich, der Beseelung 
aller Dinge durch das Göttliche. Wie in manchen anderen Religionen, 
kippte diese Weitsicht mit der brahmanischen Lehre Zarathustras später 
ins Dogmatische über und konnte so dem wahren Göttlichen nur in hem- 
menden Fesseln gegenübertreten. Kann man aber die Beschränktheit 
menschlicher Erkenntnis dadurch aufheben, daß man den suchenden 
Geist an die dogmatische Leine legt? — 

Die Idee, wonach die organische Welt in einem Samenkorn ruhte und 
sich daraus zu einem gewaltigen, alles tragenden, alles überschattenden 
und nährenden Baum entwickelte, könnte auch mit der Sprachentwick- 
lung zusammenhängen, die der Phantasie den Anlaß gab, diese sinnrei- 
chen und schönen Mythen zu schaffen. Aus dem arischen Wurzelwort 
„bhu“ = sein hat sich nämlich „bhaman“ gebildet, welches gleichzeitig 
„Sein“, „Wesen“ und „Gewächs“ bedeutet und das sich im Sanskrit in 
der Bedeutung „Dasein“, Wesen“ und „genutzte Welt“ wiederfindet. 
Der Ausdruck für „Gewächs“ und „Welt“ entsprießt hier also derselben 
Wurzel. 

Doch - soll man nach steinernen Röhren graben, ohne das göttliche 
Grün der Eingebung ganz außer Acht zu lassen? — Für mich hat dieses 
Grün mehr Gewicht! Denn ein lebendiges Blatt ist mehr als die Summe 
seiner chemischen Bestandteile, ein Samenkorn mehr, als der Abdruck 
seiner Herkunft. Sonst wäre es nur Vergangenheit, wo es doch für die 
Zukunft gebildet wurde! 

Dieses Bewußtsein wäre wichtig für die Entscheidungsträger auch von 
heute. Denn die Natur vergilt reichlich, was immer man ihr entgegen 
bringt! 

Wie wir bereits sahen, wird auch in der nordischen Poesie, im Fjöls- 
vinnsmal 2, der Weltenbaum als „Mimameidr, Schicksal, Zeitmesser“ 
personifiziert. Die Mythen um den Weltenbaum sind Iranern und Rig- 
veda-Ariern gemeinsam zu eigen. Sie besaßen sie vollständig, als sie 
noch ein einziges Volk waren, und die Auskünfte, welche uns die irani- 
schen Schriften darüber geben, vervollständigen das, was im Rigveda 
mitgeteilt wird. Danach hat unter Germanen wie Rig-Veda-Ariern der 
Weltenbaum auch bei den Iranern die Bedeutung einer Vorstufe für ein 
neues, menschliches Geschlecht. Gaokerena Homa, der Weltenbaum, 
der mit seinen Wurzeln im Quellen-Meer Vourukasha steht, hat über 
seiner Krone eine himmlische Wasserburg, Anahita, deren Flüssigkeit 
sich durch die Zweige des Baumes über die Schöpfung ergießt. So wer- 
den die Samen der Männer und die Leiber der Frauen gereinigt. Die 
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Frauen werden mit gesunden, wohlgearteten Kindern fruchtbar gemacht 
und sie erhalten Milch für die Neugeborenen, 

Der mohamedanische Schriftsteller Sharastani erwähnt eine persische 
Überlieferung, die offenbar im Zusammenhang damit steht. Gott, so 
sagt diese Überlieferung, legte die Seele des Religionstifters in einen 
Baum, den er hinauf bis in die höchste Höhe des Himmels wachsen ließ. 
Der Saft dieses Baumes beinhaltete Sperma, welches Zarathustras Vater 
zu trinken bekam, worauf Zarathustra zum Embryo im Leib seiner Mut- 
ter wurde. Das Sperma entspricht hier also dem Metsaft des Baumes, 
und dies wird auch durch eine weitere persische Überlieferung bestätigt. 
Eine nordische, in der Wölsungen-Sage enthaltene Erbsage berichtet da- 
von, daß eine Königin kein Kind gebären konnte, ehe sie einen Apfel aß, 
den ihr Frigg aus Walhall gesandt hatte, über dem ja der Weltenbaum 
seine fruchtbehangenen Äste breitet (Fjölsvinnsmal). 

Der Apfel gilt in der atlantisch-nordischen Kult-Symbolik als Verkör- 
perung des Sonnenlichtes und damit unserer Lebensgrundlage. Die drei 
goldenen Äpfel der Göttin Idun waren ja geeignet, Alter und Tod der 
Götter aufzuhalten, und als der rachegierige Thurse Thjassi die Göttin 
entführte, wie bereits beschrieben, drohte auch ihnen ein menschliches 
Schicksal, das dann aber durch die Rückführung Iduns verhindert 
wurde. Ähnlich ist ja auch die Geschichte von den hellenischen „Äpfeln 
der Hesperiden“ zu sehen, welche Herkules aus dem drachenbewachten 
Garten holen mußte. 

Es sind aber keineswegs nur Äpfel, die der Lebensbaum als Früchte 
trägt, sondern es finden sich alle Arten von Früchten von süß bis bitter 
an seinen Zweigen. Von dort können sie in allen Welten genossen wer- 
den. Welche Früchte für jeden Einzelnen von uns anfallen, entscheiden 
unsere Bestrebungen und Taten. 

Weniger in übertragenem als praktischem Bezug werden im Fjöls= 
vinnsmal 14 und 16 die Früchte des Lebensbaumes, von dem „kein 
Mensch weiß, aus welcher Wurzel er wuchs“, gesehen: 


„Seine Früchte soll man ins Feuer legen 
wenn ein Weib in Wehen sich krümmt. 
Nach außen kommt dann, was innen war. 
Solche Macht hat für Menschen der Baum!“ 


Die Macht, die „der Baum“ für die Menschen hat, beruht aber nicht 
nur auf seinen Früchten, birgt er doch auch noch weitere Gäste, die ihm 
und dem Weltgeschick von Nutzen sind. Zu ihnen zählt das bereits er- 
wähnte Menschenpaar Lif und Leifthrasir. Dann aber — und dies ist we- 
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niger bekannt — auch Heimdalls Horn (Völuspa 27). Die Seherin der 
Völuspa sieht es „versteckt unter dem umhegten, heiligen Baum“. 
„Edelstein-funkelnd und mit Bildern verziert“ soll dieses Horn sein. Die 
wertvolle Ausstattung und das heilige Versteck entsprechen seiner Auf- 
gabe, wenn es zur Ankündigung des letzten Kampfes, dem Ragnarök, 
gebraucht wird. 


Doch auch andere, lebendige, Gäste und Feinde haben sich am „ari- 
schen Symbol des Universums“ versammelt: 


Eine vedische Rätsel-Hymne (1/164), die eine Kette von Gleichnissen 
und Umschreibungen bildet, erzählt von zwei Vögeln als „verbundenen 
Freunden“ in der Krone des Weltenbaumes, die ihren Anteil an der Un- 
sterblichkeit besingen und ohne Unterlaß „die heiligen Versammlun- 
gen“ (der Göttermächte) preisen. „Sie sagen, daß süß ist die Frucht in 
des Baumes Wipfel - des Baumes, worauf alle honigessenden Vögel ru- 
hen und wachen. Doch die Frucht soll nie von denen erreicht werden, die 
den Vater nicht kennen!“ 


Die nordischen Skalden haben hoch in die Krone des Weltenbaumes 
den goldglänzenden Hahn Vidofnir gesetzt (Fjölsvinnsmal 24), einen 
Adler (Grimnirsm. 32, Gylfag. 26) und zwischen die Augen des Adlers 
einen Habicht (Gylfag.). Doch neben den Vögeln werden auch Vier= 
beiner erwähnt wie die vier Hirsche (Grimn. 33), ein Eichhorn und die 
Ziege Heidrun (Grimn. 25). Mehrere dieser Tiere sind symbolischer Art, 
wie die Eikthyrner (Wasserbehälter, hoch oben im Weltenbaum) und 
Heidrun (der aus den Blättern des Weltenbaumes gepreßte Met, der von 
den Einheriern in Walhall getrunken wird). Der Skalde der Rigveda- 
Hymnen läßt die Kühe Milch „aus des schönen Vogels Haupt“ saugen 
und den Weltenbaum mit den Füßen Wasser trinken. Mit den „Kühen“ 
sind offenbar die irdischen Bäume und Gewächse gemeint, die mit ihren 
Füßen (den Wurzeln) von den Säften des Weltenbaumes trinken, 
„Fußtrinker“ ist ja die vedisehe Umschreibung für Bäume. 


Über die Entstehung des Weltenbaumes weiß der gleiche Skalde zu 
singen: „Wer hat ihn gesehen, der zuerst geboren wurde? Wer hat gese- 
hen, wie der, der ohne Knochenwirbel ist, den trägt, der Knochenwirbel 
hat (d.h. wie der leere Raum den Weltenbaum trägt, der Zweige hat)? 


Während der Rigveda Gesang die honigessenden Vögel zum Ruhen 
und Wachen in den Weltenbaum fliegen läßt, erwähnt die nordische 
Überlieferung, daß der Tau, der vom Weltebaum in die Täler fällt, das 
ist, was die Menschen „Honigtau“ nennen und von dem sich die Biene 
nährt. 
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Doch wie alles Edle und Wertvolle hat auch der Weltenbaum seine 
Feinde: In der germanischen Mythologie ist dies vor allem der lebens- 
feindliche Drache Nidhögg und mit ihm andere Ungeheuer welche 
Yggdrasils Wurzeln angreifen. Im Grimnirsmal 33 und 34 werden einige 
mit Namen genannt: 


33 - „Der Hirsche sind Vier, die mit krummem Halse 
an der Esche Ausschüssen weiden: 
Dain und Dvalin 
Duneyr und Durathror“ 


34 - „Mehr Würmer liegen unter der Esche Wurzeln 
als einer meint der klugen Affen 
Goin und Moin, Grafwitnirs Söhne 
Grabakr und Grafwölludr, 
Ofnir und Swafnir sollen ewig 
von der Wurzeln Zweige zehren“. 


In den Liedern der Edda wird der Weltenbaum Yggdrasil immer wie- 
der als „Esche“ bezeichnet. Dies ist aber nicht als Gattungsbegriff im 
biologischen Sinn aufzufassen, sondern eher als Bezeichnung für einen 
Laubbaum allgemein. Die Beschreibung des Weltenbaumes läßt ja so- 
wohl in Edda als auch Rigveda erkennen, daß hier ein Baum gemeint ist, 
dessen Bedeutung über der einer bestimmten Baumart steht. 

Auch der iranisch-vedische Weltenbaum ist fortlaufenden Angrif= 
fen bestimmter Feinde ausgesetzt. Dies betrifft vor allem die Wurzeln. 
Das größte und übelste Untier, welches Ahriman, der „Dämon der Dä- 
monen“ schuf, ist ein giftiger Drache in Eidechsengestalt, der sich drun- 
ten, „im Abgrund der Wasser“, am Fuß des Baumes befindet und im 
Verlauf der Jahrtausende unablässig dessen Wurzeln anzugreifen ver- 
sucht. Daß ihm dies nicht nach Wunsch gelingt, ist auf die Abwehr der 
fischgestaltigen Wesen zurückzuführen, welche Gott Ahuramazda zu 
diesem Zweck geschaffen hat. Von Zeit zu Zeit steigt ein anderer Dä- 
mon, Apaosha, in Gestalt eines schwarzen Pferdes, hinunter ins Quell- 
meer Vourukasha, um dessen Wasserfülle zu vermindern und dadurch 
das Verwelken des Baumes herbeizuführen. Der Name des Untiers 
„Moim“ im Grimnirsmal 34 weist ebenfalls auf ein Pferd hin. 

Wie erwähnt trägt der vedische Weltenbaum viele Arten von Früch- 
ten. Die „maruter“, eine besondere Art von Alfen der Rigveda-Mytho- 
logie, ihre Windalfen, schöne, goldgeschmiedete Jünglinge, die in den 
luftreinigenden Stürmen dahergefahren kommen, schütteln die reifen 
Früchte des Weltenbaumes herunter. Im Rigveda werden die Maruter 
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als helfende Geister der Neugeborenen erwähnt. Die Kinder, welche 
von den Naturwerkmeistern Tvashtri oder Vibhvan im Mutterleib ge- 
formt wurden, werden mit dem Beistand der Maruter zur Welt gebracht. 


Wie wir bei unseren Vergleichen zwischen Edda und Rigveda immer 
wieder feststellen können, ist das Geistige im Erdenmenschen weder bei 
den Veda-Ariern noch bei den Germanen eine einfache Substanz, son- 
dern aus mehreren Faktoren zusammengesetzt. Diese verschiedenen 
Grundzüge - man kann sie auch als Gaben bezeichnen - sind jeweils von 
verschiedenen Göttern verliehen worden und deshalb auch voneinander 
zu unterscheiden. So ergibt sich auch ein wesentlich anderes Men- 
schenbild, als der kirchlich-populäre Dualismus von Leib und Seele es in 
seinem einfachen Strickmuster wahrhaben will. Nach dem Tod trennen 
sich deshalb auch die verschiedenen geistigen Elemente und streben den 
Mächten zu, von denen sie herstammen. Dazu mehr noch im Kapitel 
„Totenwege“. 

Doch zunächst wird der Mensch von den Natur-Künstlern und Göt- 
tern zu einem Heim geformt, „in das sie eintreten können“. Was der Ein- 
zelne aus dieser Grundsubstanz seiner Existenz dann selber schafft — das 
ist es, was später seiner Spur als „Orlög“ oder „Karma“ folgt! — 
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Die Unterwelt-Quellen 


Wi wir als Wanderer unterwegs auf eine Quelle treffen, dann ge- 
schieht dies kaum „zufällig“. Abgesehen davon, daß es neutrale 
und von niemanden herbei geführte „Zufälle“ nicht gibt, sondern nur 
mehr oder weniger deutlich als solche erkennbare „Zuführungen“, wer- 
den wir am ehesten auf eine Quelle stoßen, wenn wir einem Rinnsal oder 
kleinem Bach bergwärts folgen. Steine, Bäume, moosige Kräuter und 
Farne werden wie selbstverständlich Führer und Begleiter dorthin für 
uns, und wenn wir dann die Stelle erreicht haben, wo der glucksende Sil- 
berquell unter einem Felsstück oder zwischen Moosballen sichtbar wird, 
dann macht Andacht unser Herz weiter und läßt den Fragen nach dem 
Woher und Wohin wieder mehr Raum. 

Ungleich stärker muß eine solche Begegnung auf unsere Urahnen ge- 
wirkt haben. Eine sprudelnde Quelle in erreichbarer Nähe zu ihren Be- 
hausungen - das war für sie mehr als nur eine Gelegenheit, die Feldfla- 
sche wieder aufzufüllen, sondern Teil der Existenzgrundlage für sie 
selbst und ihre Herden. Es war ein Stück, ein Born erfüllter Hoffnung! 

Diesen Hintergrund sollten wir nicht aus den Augen verlieren, wenn 
wir nun nachspüren, was Germanen und Veda Arier in die Mythen um 
die Welten-Quellen aus ihren Vorstellungen und Empfindungen mit 
hinein legten. 

Wie wir schon dem Kapitel über den Weltenbaum kurz entnehmen 
konnten, weist der Weltenbaum sowohl der Edda als auch des Rig-Veda 
jeweils drei Wurzeln auf, die mit jeweils einer Quelle in Verbindung ste- 
hen. Es kommt also auch hier wieder, wie oft in diesen Mythen, die hei- 
lige Zahl DREI zur Geltung. Alle drei Quellen zusammen spenden dem 
Weltenbaum und den von ihm abhängigen Geschöpfen die benötigte Le- 
benskraft, und auch diese Tatsache sollte angesichts ihrer sonstigen Be- 
sonderheiten nicht übersehen werden! 

Es ist besonders Mimirs Brunnen in der Mitte der Wurzelenden, der 
mit besonderen Eigenschaften verwoben ist: Er reicht bis in die Tiefe, 
wo der wunderbare Met gespeichert ist, den die Götter begehren und der 
ihnen die Kraft verleiht, ihr großes Werk des Aufbaues zu vollenden - 
gegen alle Widerstände böswilliger Geister. Es ist der Met der Schöpfer- 
kraft, der Weisheit und Begeisterung. Er rinnt mit der untersten Wurzel- 
faser des Weltenbaumes aus einer Tiefe herauf, die nach Havamal 138 
nicht einmal von Odins Gedanken erreicht wird. 

Nach den Erkenntnissen des verdienstvollen Forschers Herman 
Wirth ist der Name „mimameidr“ für den germanischen Weltenbaum 
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mit „Mutterbaum“ gleichzusetzen und Mimi(r)s Brunnen mit „Mutter- 
brunnen“. Aufschlußreich ist auch ein Blick auf Mimirs Zweit und 
Beinamen: 

1) Mimir (Hoddmimir, Mimr, Mimi, Mime der Alte) 

2) Narfi (Narvi, Njörvi, Nörr, Nari, Neri) 

3) Nidi (Nidhad, Nidadr, Nidudr, Nidungr). 

Diese drei Namen und Varianten, welche „Denker“, „Verbinder“ 
und „Der Unterirdische“ bedeuten, dürften allesamt uralt sein. 

4) Modsognir, „der Mettninker“ 

5) Hoddrofnir, vermutlich „der mit Schätzen Freigiebige“ 

6) Gauta spjalli „der, mit welchem Odin sich berät“ 

7) Baug-Regin, Ring-Regin 

8) Godmundr, der Name, unter dem Mimir in christlichen Mittelalter- 
sagen nordischen Ursprungs erscheint. Zu diesen Bezeichnungen kann 
außerdem gezählt werden: 

9) Fimbulthulr, „der große Lehrer“ (Vortragende). Das Havamal 142, 
vergl. 80, erzählt, daß Fimbulthulr Runen zeichnete und daß „Ginnregin 
sie machte“. In des Wortes früherer Bedeutung heißt das: Sie zum Ge- 
brauch vorbereitete. 

10) Bnimir. An der Seite des Goldenen Saales von Sindres Geschlecht 
erwähnt die Völuspa-Strophe 36 den „bjor-Saal“ des Riesen Brimir. 
„Bjorr“ ist eine zusammenfassende Bezeichnung für Met und Bier 
(Alvismal 34). 

Die Fülle der Beinamen Mimirs läßt erkennen, daß sich die Menschen 
des Nordens über viele Jahrhunderte hinweg und auch noch in christli- 
cher Zeit intensiv mit der Person dieser Mythengestalt, seinem Tun und 
seinem Schatz, der Quelle von Kraft, Weisheit und Begeisterung be- 
schäftigt haben. Dabei wurde die Person des Quellenwächters der Un- 
terwelt zuweilen so verfremdet, daß sie und ihr Bezug kaum mehr zu er- 
kennen sind, wie die nachfolgende Sage aus chnistlicher Zeit von Saxo 
Grammaticus zeigt: 

Nach Saxo hatte König Gorm von Dänemark beschlossen, ein ge- 
heimnisvolles Land aufzusuchen, über welches im Norden manche 
Gerüchte umgingen. Unglaubliche Schätze wären in diesem Land ver- 
wahrt. Ein gewisser, aus Sagen bekannter, Geruthus habe dort seinen 
Aufenthaltsort. Doch der Weg dorthin sei voller Gefahren und für 
Sterbliche beinahe unzugänglich. Diejenigen, welche etwas über die 
Lage des Landes wußten, versicherten, daß man über den erdumschlin- 
genden Oceanus segeln, Sonne und Sterne hinter sich lassen und eine 
Fahrt „sub Chao“ unternehmen müsse, ehe man zu dem Reich gelangt, 
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welches des Tageslichtes beraubt ist und über dessen Bergrücken und 
Tälern die Dunkelheit brütet. 

Es ging also zunächst um eine abenteuerliche Seereise und danach um 
eine Fahrt in die Unterwelt. Unter Leitung des erfahrenen Seemannes 
Thorkillus verließ König Gorm Dänemark mit drei Schiffen und zahlrei- 
chem Gefolge, segelte an Helgoland vorbei und kam nach wunderlichen 
Erfahrungen unterwegs zu einem „Bjarmaland“, gelegen jenseits dem 
bekannten Land mit diesem Namen und ankerte an dessen Küste. In die- 
sem „Bjarmia ulterior“ herrschte dauernde Kälte, auf dessen schneebe- 
deckte Fluren drang keine Sommerwärme ‚doch die tiefen, erholsamen 
Wälder wurden durchströmt von schäumenden Flüssen, die aus den 
Bergkesseln quollen und von anderswo unbekannten Wildtieren durch- 
streift. Die Einwohner waren Ungeheuer, mit welchen sich in ein Ge- 
spräch einzulassen es für Fremde gefährlich war, weil sie von unbedach- 
ten Worten die Kraft herausholten, Schaden anzurichten. Deshalb 
mußte Thorkillus alleine das Wort für alle seine Begleiter führen. Den 
Ankerplatz hatte er so gewählt, daß sie von dort den kürzesten Wander- 
weg zu Geruthus hatten. In der Abenddämmerung sahen die Reisenden 
einen Mann von ungewöhnlich hohem Wuchs von dort herunter kom- 
men, und zu ihrem Erstaunen begrüßte er sie alle mit ihren Namen. 
Thorkillus klärte sie darüber auf, daß sie in der Ankunft dieses Mannes 
ein glückliches Ereignis sehen könnten, denn es war Geruthus’ Bruder 
Guthmundus, ein gütiges Wesen und einer der zuverlässigsten Beschüt- 
zer in Gefahren. Als Thorkillus das ununterbrochene Schweigen seiner 
Begleiter damit erklärte, daß sie zu schüchtern dazu seien, sich auf ein 
Gespräch mit ihm einzulassen, dessen Sprache sie nicht verstünden, bot 
ihnen Guthmundus an, seine Gäste zu sein und führte sie mit sich auf 
Steigen, welche an einem Fluß entlang führten. So kamen sie zu einer 
Stelle, wo eine Brücke aus Gold über den Fluß geschlagen war. Die Dä- 
nen bekamen Lust, über diese Brücke hinweg die Auen auf der anderen 
Seite aufzusuchen. Doch Guthmundus warnte sie und unterrichtete sie 
darüber, daß die Natur mit des Stromes Bett eine Grenze zwischen dem 
Menschlichen und Außer-Menschlichen und Wunderbaren gezogen 
habe, und daß das Gebiet dort auf der anderen Seite durch heiliges Ge- 
setz gegen die Spuren sterblicher Füße geschützt sei. Sie setzten also ihre 
Wanderung auf der Seite des Flusses fort, auf der sie bis dahin gingen 
und kamen so zu Guthmunds geheimnisvollem Wohnsitz, wo ihnen ein 
Gastmahl bereitet worden war, bei welchem zwölf Söhne von ihm, alle 
von edlem Aussehen und gleich viele Töchter, schön anzuschauen, sie 
bedienten. 
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Doch das Gastmahl war von eigentümlicher Art. Die Dänen achteten 
nach Thorkills Rat darauf, nicht mit den nicht-dänischen Tischgenossen 
und Bedienungen in nähere Berührung zu kommen, und statt die darge- 
botenen Gerichte und Getränke zu kosten, aßen und tranken sie aus mit- 
geführtem Vorrat. Dies deshalb, weil, wie Thorkillus wußte, die Sterbli- 
chen, welche mit der Bewirtung, die ihnen hier unten geboten wird, vor- 
lieb nehmen, das Gedächtnis für das Vergangene verlieren und für im- 
mer unter „diesen nicht-menschlichen und unheimlichen Wesen“ blei- 
ben müssen. Diese Gefahren drohten auch dem, der sich schwach ge- 
genüber den lockenden Reizen von Guthmunds Töchtern zeigte. Dieser 
bot König Gorm an, eine Tochter zu ehelichen. Doch war er klug genug, 
diese Ehre für sich abzulehnen. Vier seiner Männer konnten ihren Ver- 
führerinnen nicht widerstehen und mußten dafür mit verlorener Erinne- 
rung und erschlaffter Seelenkraft büßen. 

Und noch eine Versuchung stand an. Guthmundus erwähnte vor dem 
König, daß er einen Lustgarten besitze und bot Gorm an, ihm dorthin zu 
folgen und dessen liebliche Früchte zu kosten. Thorkillus, der an Ent- 
schuldigungen erfinderisch war, legte auch jetzt eine solche auf des Kö- 
nigs Lippen. Der Wirt, wohl ärgerlich über die Zurückhaltung der Gäste, 
blieb dennoch freundlich, und als sie ihren Wunsch, das Reich zu sehen, 
wo Geruthus seinen Wohnsitz hatte, geleitete er sie alle zu dem Fluß, 
setzte sie über und gelobte, dort ihre Rückkehr abzuwarten. 

Das Land, in das sie nun eintraten, war ein Aufenthaltsort des 
Schreckens. Sie waren nicht sehr lange gewandert, als sie vor sich eine 
Stadt sahen, welche aus dunklem Nebel erbaut schien, Auf Pfählen, wel- 
che die Bollwerke der Stadt umgaben, waren Menschenköpfe aufgesetzt. 
Wilde Hunde, deren Raserei Thorkillus jedoch zu stillen verstand, wach- 
ten vor den Eingängen. Die Toröffner waren hoch im Bollwerk ange- 
bracht, und man mußte hochsteigen um sie zu erreichen. Drinnen in der 
Stadt schwärmten Kreaturen umher, widerwärtig anzuschauen und an- 
zuhören. Schmutz und Verwesung und unangenehmer Gestank überall. 
Weiter dahinter lag eine Art Bergfestung. An ihrem Eingang angelangt, 
fühlten sich die Wanderer überwältigt von ihrem unheimlichen Anblick, 
doch Thorkillus sprach ihnen Mut zu. Gleichzeitig warnte er sie aufs Ein- 
dringlichste davor, etwas von den Schätzen zu berühren, welche ihre 
Blicke zu verleiten vermochten. Alles, was Augen und Sinne als gräßlich 
oder ekelhaft empfanden, war in dieser Felsburg angehäuft, Türbalken, 
überzogen vom Ruß der Feuer, Wände, bedeckt mit Schmutz, Decken, 
zusammengesetzt aus stechenden Stacheln, Fußböden, aus Schlangen 
geflochten und von Unsauberkeit eingehüllt. Bei den Schwellen lärmten 
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Türwächterscharen mit mißgestalteten Körpern. Auf Eisenbänken, um- 
spannt mit Flechtwerk aus Blei, lagen Riesenungeheuer, die leblosen 
Bildern glichen. Weiter oben, in einer Bergnische, saß der alte Geruthus 
mit durchbohrtem Körper an den Fels genagelt, und bei ihm lagen drei 
Frauen mit gebrochenen Rücken. Thorkillus klärte darüber auf, daß dies 
der gleiche Geruthus sei, den Gott Thor mit einem glühenden Eisen 
durchbohrt hatte (Geruthus = Riese Geirraud. Siehe „Der Donnerer“, 
Kapitel 3). Auch die Frauen wurden vom gleichen Gott ihrer Strafe 
überantwortet. 

Nachdem die Fahrleute diese Straforte verlassen hatten, kamen sie zu 
einer Stelle, wo sich Met-Zisternen (dolia) befanden. Diese hatten eine 
siebenfache Einfassung aus Gold, und über ihnen hingen Gegenstände 
aus Silber und in runden Formen, welche mit zahlreichen Knoten hinab 
in die Zisternen gelassen werden konnten. Daneben fand sich ein vergol- 
deter Zahn eines großen, ungewöhnlichen Tieres. In dessen Nähe lag ein 
ungewöhnliches, mit Bildwerk geschmücktes und von Edelsteinen glit- 
zerndes Horn, samt einem außerordentlichen Armreifen. Trotz der War- 
nungen legten drei von Gorms Männern ihre gierigen Hände auf diese 
Kunstwerke. Doch die Gier fand ihre Vergeltung: Der Armreif verwan- 
delte sich in eine Giftschlange, das Horn in einen Drachen, welche ihre 
Räuber töteten. Der Tierzahn wurde zu einem Schwert, das seines Trä- 
gers Herz durchstach. Die Anderen, die das Unheil ihrer Kameraden sa- 
hen, erwarteten, daß auch die Unschuldigen von irgendeinem Übel 
heimgesucht würden. Diese Befürchtung erwies sich jedoch als unbe- 
gründet, und als sie sich weiter umsahen, fanden sie den Eingang zu ei- 
nem anderen Schatzbewahrungsort, welcher einen Reichtum an gewaltig 
großen Waffen einschloß, unter denen ein königlicher Mantel mit beige- 
fügtem, prächtigem Hauptbehang war und ein Gürtel, die vorzüglichste 
Kunstarbeit. Selbst Thorkillus konnte seinem Begehren keine Zügel an- 
legen, als er dieses Gewand sah. Er faßte nach dem Mantel und gab da- 
mit den Anderen den Anstoß zu plündern. Doch da erbebte das Ge- 
bäude in seinen Grundmauern. Man hörte rufende Frauenstimmen, wel- 
che sich erkundigten, ob man diese Räuber noch länger erdulden müsse. 
Die Kreaturen, welche bis dahin als Halbtote oder Leblose herumlagen, 
sprangen auf und vereinigten sich mit anderen Spukgestalten, welche die 
Dänen angriffen. Diese hätten allesamt ihr Leben verloren, wenn ihr 
Rückzug nicht von zwei vortrefflichen Bogenschützen gedeckt worden 
wäre, die Gorm mitgeführt hatte. Doch von den beinahe dreihundert 
Mann, die sich mit ihrem König in diesen Teil der Unterwelt gewagt hat- 
ten, überlebten nur zwanzig, als sie endlich den Fluß erreichten, wo 
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Guthmundus, seinem Versprechen getreu, sie erwartete und sie auf ei- 
nem Boot zu seinem eigenen Gebiet übersetzte. Hier schlug er ihnen 
vor, zu warten und zu bleiben. Doch da er sie nicht dazu überreden 
konnte, gab er ihnen Geschenke und ließ sie sicher auf dem Weg, den sie 
gekommen waren, zu ihren Schiffen zurückkehren. 

Der aufmerksame Leser wird sich nun fragen: Weshalb diese Schilde- 
rung eines Guthmundus-Mimir, der mit seinen hinterhältigen Angebo- 
ten so gar nicht zu dem gradlinigen Urzeit-Schmied und Pfleger von 
Weltenbaum und Metquelle paßt und in der nicht einmal diese Met- 
quelle erwähnt wird? — Vielleicht ist dem gleichen Leser zuvor aber auch 
schon meine klar ablehnende Haltung gegenüber der „alleinseligma- 
chenden“ Wüstenreligion, also dem Christentum angesichts der vielen 
Millionen ermordeter Wissenden in aller Welt, die sich nicht zu nur 
„Gläubigen“ erniedrigen lassen wollten, aufgefallen? — Saxos obige Wie- 
dergabe einer ganz und gar im Christentum ertränkten nordischen Sage 
gibt aber den Blick auch auf eine weitere Seite christlichen Wütens frei — 
die Kulturzerstörung nämlich. Im Rahmen meiner Forschungsreisen 
nach Schweden fiel mir dieses Wüten stärker auf als in Deutschland, wo 
ja die Spuren heidnisch-germanischer Kultur nur noch in Fragmenten 
vorhanden sind. In Skandinavien jedoch sind diese Spuren deutlicher 
und dichter gestreut - auch wenn, wie in Schweden, das „Kultusministe- 
rium“ durch Jahrhunderte hindurch „traditionell“ in der Hand christli- 
cher Mönche lag! Es gab eben zuviel zu zerstören. Ein selbst erlebtes 
Beispiel: Ein heiliger Ort für die Heiden in Schweden und darüber hin- 
aus und. vergleichbar mit unseren Externsteinen im Teutoburger Wald 
sind die drei Heiligen Hügel für Odin, Thor und Freyr von Gamla 
Uppsala (Alt-Uppsala) nördlich der Hauptstadt Stockholm. Nach dem 
Einfall des Christentums wurde der berühmte Tempel dort zerstört und 
an seiner Stelle eine steinerne Kirche erbaut, die in ihren Grundmauern 
auch heute noch steht. Daneben hat man zwar inzwischen auch wieder 
einen hölzernen Tempel als Alibi errichtet, doch dieser findet kaum Be- 
achtung und ist auch nicht ohne weiteres betretbar. Ich selbst besuchte 
den Heiligen Ort mehrmals und besah mir auch den großen Runenstein 
in der Südmauer der Steinkirche. In Schweden sind ja nach der Christia- 
nisierung viele Runensteine in Kirchen und Friedhofsmauern verbaut 
worden, allerdings zerbrochen auch in Brücken und sonstigen Bauwer- 
ken. Man weiß heute zuwenig über die Strahlungskraft dieser Steine, die 
Verwünschungen in Runenschrift an den, der die Steine entfernt oder 
beschädigt. Und man kümmert sich auch wenig um die zahlreichen Sa- 
gen, welche das Unheil von Leuten schildern, die solche Runensteine 
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entfernt oder für profane Zwecke mißbraucht hatten. Erschüttert war 
ich dann aber doch, als ich sah, wie vor dem Haupteingang der Kirche 
aus zerschlagenen Runensteinen ein Spalier zum Portal hingesetzt wor- 
den war, als wolle man den Besuchern die Macht dieser Verbrecherorga- 
nisation über die heidnische Hockultur besonders eindringlich vor 
Augen führen! 

Während solche Barbarei allen Sehenden zu denken geben muß, ist 
das Gift, welches aus der Saxo-Sage auf die Leser träufelt, von dezente- 
rer Natur: In der verchristeten Sage wird die Person des Unterwelt-Herr- 
schers Mimir-Gudmund zwar auch als stark und beschützend beschrie- 
ben, doch dann auch wieder auch dessen angebliche Hinterhältigkeit be- 
tont (beim Gastmahl und mit seinen Töchtern). Überhaupt werden hier 
Splitter germanischer Mythen zusammenhanglos durcheinandergewor- 
fen, sodaß ein fortlaufendes Bild im historischen Sinn auch nicht mehr 
andeutungsweise zu erkennen ist. Christliche Höllenvorstellungen kom- 
men dann aber besonders im Rahmen des Besuches im Reich des Riesen 
Geruthus zum tragen, hinter dem sich der von Thor mit einem Eisen- 
stück durchbohrte Riese Geirraud verbirgt. Mimir-Guthmundus und 
Geirraud-Geruthus haben in den nordischen Mythen aber keinerlei Ver- 
bindung zueinander — im Gegensatz zu dem Gruselstück Saxos. Diese 
Gruselszenen sind typisch für die Höllenschilderungen der christlich-jü- 
dischen Wüstenreligion mit dem klar erkennbaren Ziel, die Menschen 
unter ihrer Fuchtel in Angst und damit gefügig zu halten. Die Vergiftung 
durch die „Sage“ Saxos und seiner Hintermänner ist also nicht einfach 
ein „Kulturbeitrag“, sondern im Gegenteil ein Abwürgen wertvoller 
Kultur durch Verfälschung. Weltweit hat diese Masche der Wüstenreli- 
gion Kulturen vernichtet und die ihnen zugehörigen Menschen der Aus- 
beutung durch profitgierige „Gewinn-Optimierer“ preisgegeben. Den- 
ken wir nur an die einst glücklichen Ur-Einwohner Afrikas und Ameri- 
kas! 

Von deren Mentalitätsebene fällt es uns leicht, wieder zu unseren Un- 
terwelt-Quellen und deren Wächtern zurückzukehren. Was Mimir hier 
in der germanischen Mythologie ist, bedeutet König Soma im Rigveda. 
Soma, auch Brahmanaspati genannt, bewacht ebenfalls den mittleren 
Weltenbrunnen mit der Quelle Id, welche „die metreichste“ ist und 
„hundertfältige Reinigung“ bietet. Sie wird deshalb auch als „von göttli- 
cher Natur“ angesehen und als „Lust für Göttinnen und Götter“ (Rigv. 
VIV47). 

Der Begriff „Soma“, soweit er nicht die mythische Person dieses Na- 
mens beschreibt, bezeichnet den Soma-Met der verschiedenen Art und 
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ist deshalb auch getrennt aufzufassen. Denn es gibt Soma-Säfte von 
größerer oder minderer Kraft und Heiligkeit. Rigveda X/116,3 unter- 
scheidet zwischen dem „himmlischen Soma“ aus der Quelle Id und dem, 
welcher von den Erdenmenschen gepreßt wird. Der Soma-Met, den die 
drei vedischen Götter Vata-Vayu, Agni und Indra entsprechend den ger- 
manischen Göttern Odin, Heimdall und Thor von Soma-Brahmanaspati 
erhielten, war der „Heilige Madhu-Soma“ aus der Quelle Id. 

Die iranischen Urkunden unterscheiden zwischen dem gelben Soma 
und dem weißen. Letzterer ist der Himmlische, aus dem die Unsterblich- 
leit erwächst. Der Gelbe verleiht zwar auch Gesundheit, Kraft, Erfolg, 
Fruchtbarkeit, Sieg, Wissen und Skalden-Eingebung, doch nicht in der 
Intensität, wie es der Weiße Met vermag. 

Dieser heiligste Soma-Madhu wird hauptsächlich im Schiff des Mon- 
des verwahrt. Die Götter veranlassen jedoch, daß auch der von den 
Menschen bereitete und für Götter-Opfer bestimmte Met von gleicher 
Art ist, wie der im Mond Verwahrte (Rigv. DX/12,5). Auch im Tau des 
Weltenbaumes findet sich der Soma Met und ebenso in den Regenschau- 
ern, die ihre nährenden Kräfte ebenfalls aus dem Welten-Baum ziehen. 

In der germanischen Mythologie wird die gleiche Unterscheidung zwi- 
schen den verschiedenen Met-Arten erkennbar. Der Met in Mimirs 
Quelle ist der Heiligste, der nur bei bestimmten Gelegenheiten für be- 
stimmte Götter eingeschenkt wurde. Dagegen stammt der von den Göt- 
ter öfter getrunkene Met aus der Quelle Byrger, welche vom Mond auf- 
genommen wurde und sich zeitweise in der Gewalt des Riesen Suttung- 
Fjalar befand, bis Odin den Vorrat zurück holte. Der Met, den die Ein- 
herier trinken, ist aus den Blättern des Weltenbaumes gepreßt und wird 
als aus der Ziege Heidrun rinnend symbolisiert, welche in der Krone des 
Weltenbaumes grast. Ein Met wunderbarer Art ist auch, gemäß germa- 
nischer Vorstellung, in den Morgentau gemischt, und ehrenverleihender 
Met in die befruchtenden Schauer. Für ihre Götter haben die Germanen 
gleich den Rigveda-Ariern einen besonderen Opfer-Met gebraut. 

In der iranischen Mythologie sind, wie in der Germanischen ebenfalls, 
drei Quellen, die „vapta“ am Fuß des Weltenbaumes angegeben. Meist 
allerdings wird nur Vourukasha als die große, unterirdische Wasser- 
ansammlung genannt. Allerdings findet dieser Begriff eine doppelte An- 
wendung: Er gilt sowohl für die mittlere und vorzüglichste Quelle, ent- 
sprechend der germanischen Mimir-Quelle, als auch für alle drei. Noch 
der Bundehesh weiß, daß Vourukasha mit zwei anderen Quellen oder 
Brunnen zusammenhängt. Die mittlere Quelle Id ist -— wie auch Mimirs 
Quelle - der Born der Weisheit. Die südlich davon gelegene ist in der 
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germanischen Mythologie Urds Quelle. Urd ist die personifizierte Hel. 
Die Loki-Tochter in Nifelhel ist ihre Dienerin und hat ihre Befehle aus- 
zuführen. Urds Brunnen bezeichnet auch den Thingplatz der Götter, 
den sie immer wieder aufsuchen, um gemeinsame Entscheidungen zu 
treffen. Der Sage nach ist der Brunnenrand mit mehrfacher Goldeinfas- 
sung geschmückt, wie dies ja auch in der obigen Sage Saxos zusammen- 
hanglos anklingt. 

Eilif Gudrunsson, der Skalde, welcher das rein heidnische Thorsdrapa 
(Preislied auf Thor) gestaltete, sagte in einem nach seiner Bekehrung 
verfaßten Gedicht, daß Christus „südlich bei Urds Brunnen sitzt“, ein 
Ausdruck, den er nicht hätte verwenden können, wenn nicht er oder 
seine Zuhörer aus ihrer heidnischen Kindheit die Vorstellung gehabt 
hätten, daß Urds Brunnen südlich der beiden anderen gelegen sei. Eben- 
falls mag dabei eine Gleichsetzung des richtenden Christus mit den 
Asen-Göttern vorliegen, die ja am Urd-Brunnen ihre regelmäßigen 
Thing-Sitzungen abhielten. 

In der prächtig gefaßten Urd-Quelle schwimmen auch „die Schwäne, 
die aller Schwäne Stammeltern sind“. Im Rigveda sind hier die „Aspara- 
sen“ zuhause, die Wasser-Disen und Schwanen-Jungfrauen der indi- 
schen Mythologie. 

Dem Wasser der Urd-Quelle wird aber auch noch eine ganz beson- 
dere Eigenschaft nachgesagt: Es soll von seiner Temperatur her in der 
Lage sein, Wärme an den Weltenbaum abzugeben! Damit waren die 
Wasser des Urd-Brunnens in der Lage, während des gefährlichen Win- 
ters, den das Förspjalls-Lied schildert, den Weltenbaum gegen die ver- 
heerende Kälte zu schützen. 

Ganz andere Eigenschaften weisen die kalten Wasser des im Norden 
gelegenen Hvergelmir-Brunnens auf. Die Mythen haben diesen als riesi- 
gen Behälter beschrieben, als Mutterquelle der Gewässer aller Welten. 
Zunächst werden eine Menge von Unterweltflüssen erwähnt, welche 
dort hochwallen und sich von da den Weg zu unterschiedlichen Zielen 
suchen. Doch auch die Wasseransammlungen der Erde und des Him- 
mels kommen aus dieser ganz besonderen Quelle und vollenden dort 
ihren Kreislauf. Auch die Säfte, die von dort im Stamm des Weltenbau- 
mes in dessen Blattwerk um „Heervaters Halle“ (Walhall) hochsteigen, 
kehren in Form des Niederschlages zu Hvergelmir zurück (Grimnirsm. 
26). Schöner und eindrucksvoller läßt sich der Kreislauf der Natur wohl 
kaum andeuten. 

Aus den Darstellungen der Mythen läßt sich schließen, daß man den 
gewaltigen Hvergelmir-Brunnen auf einer hochgelegenen Wasser- 
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scheide in einem unterirdischen Bergland liegend vermutete, von wel- 
chem Flüsse zu unterschiedlichen Reichen herab strömten. Über ver- 
schiedene dieser Flüsse wird gesagt, daß sie in ihrem oberen Lauf, ehe 
sie hinab nach Hel brausen, in die Nähe der Menschen fließen, was wohl 
nichts anderes bedeuten kann, als daß man sich das Hügelland, welches 
sie nach dem Verlassen von Hvergelmir durchfließen, als nicht beson- 
ders tief unter Midgards Erdkörper liegend vorzustellen hat. Zu der Ab- 
teilung der Unterwelt, die gemäß dem Sprachgebrauch im Grimnirsmal 
als „Hel“ bezeichnet wird, ist Hvergelmir und dessen Hügelland nicht zu 
rechnen, denn erst nachdem die fraglichen Flüsse die Berglandschaft 
durchflossen haben, heißt es: „Sie fallen nach Hel“. 

Zusammengefaßt also Folgendes: 

1) Die Unterwelt ist eine Berghügelkette, ein Hochland, welches die 
Mutterquelle aller Wasser, Hvergelmir enthält. 

2) Dieses Bergland, welches wir auch als Hvergelmir-Gebirge be- 
zeichnen können, stellt die Wasserscheide der Unterwelt dar, von der die 
Flüsse in unterschiedlichen Richtungen abwärts strömen. 

3) Die Abteilung der Unterwelt, welche „Hel“ genannt wird, liegt un- 
terhalb der einen Seite des Hvergelmir-Gebirges und nimmt dort ver- 
schiedene Flüsse auf. 

Die Mythen über Hvergelmir und dessen unterirdische Verbindungen 
mit den Ozeanen gab unseren Urvätern die Erklärung für Ebbe und 
Flut. Hoch oben, in den nordischen Gewässern, öffnete sich des Meeres- 
grund in einem Hohlgang, der hinab zu dem „Kessel-Brauser“ führte, 
„dem in seinem Kessel Brausenden“. Daher die „brausenden Wasser“ 
des Hvergelmir-Brunnens, wie auch der vedischen Welten-Brunnen. Als 
die Wasser der Ozeane durch diesen Hohlgang hinab in den Hades- 
Brunnen strömten, entstand die Ebbe. Wenn er von seinem Überfluß 
das Zuviel wieder zurück gibt, entsteht die Flut. 

Adam/Adalbert von Bremen hatte von diesem Hohlgang in Verbin- 
dung mit der Sage von den friesischen Edellingen gehört, die sich auf 
dem Seeweg in den obersten Norden hinauf begaben, durch das Land 
unterweltlicher Riesen kamen und deren Schätze plünderten. Unter- 
wegs gerieten einige der friesischen Schiffe in einen Wirbel, den der 
Hohlgang verursachte und wurden mit entsetzlicher Wucht hinab in die 
Unterwelt gesogen. 

Schon lange vor der Entstehung der Welt entfloß aus Hvergelmir der 
breite Fluß, welcher „Elivagor“ genannt wird und in seinem nördlichen 
Verlauf zu dem Eis erstarrt, welches allmählich den Ur-Riesen Ymir bil- 
dete (Vafthr. 31, Gylfag. 5). Nach der Schöpfung wurde dieser Fluß , wie 
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auch Hvergelmir, zum festen Bestandteil der nördlichen Gebiete der 
Unterwelt. 


Beinahe schon überflüssig zu sagen, daß auch der Rigveda die „brau- 
senden Wasser“ kennt (X/27,3). Im Atharva-Veda XV/8 wird die Grund- 
kraft des Körpers als eine aus dem kalten Urwasser strömende Wachs- 
tumskraft bezeichnet. Von einem Gegenstand, in dem diese Wachstums- 
kraft wirksam war und der wohl schon deshalb als Baum angesehen wer- 
den kann, entwickelte sich der Mensch. Die großen Naturwerkmeister 
bohrten diesen „Gegenstand“ auf und machten ihn so zum Menschen, 
worauf die Götter den Sterblichen „zu einem Heim machten, in das sie 
eintraten“ und dem sie Organe verliehen, Sinne und ‚inneren und äuße- 
ren Atem“. 


Mit den drei Welten-Quellen als Fixpunkte könnte man eine Art von 
„Lebensweg-Modell“ aufstellen: Im kalten, brausenden Hvergelmir- 
Brunnen entsteht die erste menschliche Regung, der Samen in seinem 
Bett also. Mit der Mühe des Kleinkindes, gegen Schwer- und Fliehkraft 
anzukämpfen und dann die ersten kontrollierten Laute zu formen, bil- 
den sich die Funken, aus denen die ersten Wärmeschübe werden. Mit 
diesem Gut gelangt der reifende Mensch zum Mimir-Brunnen und kann 
daraus das für ihn faßbare Maß an Weisheit, Erkenntnis und Zuversicht 
schöpfen. Weiter geht sein Weg durch die Anforderungen des Alltages, 
an denen sich sein erworbenes Können und Wissen reiben und aufrich- 
ten muß. Dabei kann sich sein größter Wärmenorrat ansammeln. Mit 
ihm gelangt er schließlich zur Schicksalsgöttin Urd am Urd-Brunnen. Sie 
übergibt sein Wärmekonto ihrer Quelle zum Wohl des Weltenbaumes 
und damit auch zum Wohl Midgards. In den auf diese Weise frei gewor- 
denen Körper aber können nun „die Götter eintreten und ihn zu ihrem 
Heim machen“. Die Seligkeits-Auen der Unterwelt werden so gewiß 
nicht zur Fremde. 
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Die Welten-Mühle 


ie die Mythen um die im vorigen Kapitel beschriebenen Welten- 

Quellen, gehören auch die Mythen um die Welten-Mühle der ari- 
schen Urzeit an. Ihre Berichte gleichen sich deshalb in Rigveda und 
Edda - auch wenn in letzterer der „Mühlengesang“ bzw. der „Grotten- 
gesang“ aus christlicher Zeit stammt. Der „Grottengesang“ mag erzähle- 
risch ansprechen, doch den Vorstellungen der arischen Einheitszeit ge- 
genüber wirkt er fremd und ohne Zusammenhang zu den wichtigsten 
Anhaltspunkten der Urzeit. Ich werde deshalb auf den „Grottengesang“ 
mit seinen Bezügen zu verchristeten Personen und späteren Geschehnis- 
sen nicht weiter eingehen. 


Die ersten Bezüge zur vedischen und germanischen Welten-Mühle 
finden sich in meinen Beschreibungen im Kapitel „Der Feuerbringer“ 
während des Goldenen Zeitalters, und ich habe darin diese Bezüge auch 
kurz erwähnt. Es mag auf den ersten Blick verwunderlich erscheinen, 
was die arischen Götter „des hilfreichen Feuers“ mit einer Mühle zu tun 
haben könnten, doch wenn man bedenkt, daß dieses Feuer Heimdalls 
und Agnis durch Bohrung oder Reibung hervorgerufen wurde und das 
Mahlgut in einer Mühle ebenfalls durch Reibung (der Mahlsteine) ent- 
steht, dann öffnen sich rasch erste Verbindungen. 


Aufgabe der ungeheueren Welten-Mühle war es, die Körper der Ur- 
Giganten zu Mull zu zermahlen um damit der Erde den nährenden Hu- 
mus zuführen zu können. Doch die Mühle rundete auch die Himmel, re- 
gelte das Gezeitenwasser und brachte durch die Reibung der Sterne an- 
einander das Heilige Feuer hervor. 


Die Herren und Verwalter dieses lebenerhaltenden Bauwerkes sind 
Savitri und Mundilföri. Ersteren haben wir bereits als schutzleihenden 
Gott für die flüchtigen Ribhuerner kennengelernt, der sie auch wieder 
mit den Göttern versöhnte. Der Name „Mundilföri“ des germanischen 
Welten-Müllers ist eine Variante des Begriffes „möndull“, also der 
Drehstange an einer Handmühle. Mundilföri ist also der, welcher mit der 
Drehstange die (Hand-)Mühle im Kreis führt. Das Wort „möndull“ geht 
zurück auf das arische „manta“ = Drehholz. Im Rigveda VIII/46,23 wird 
die Form „math, mathra“ — die Drehende, Rund-Drehende eingesetzt, 
wenn z.B. Pferde ein Rad zur Drehung bringen. 


Um das Wirken der arischen Weltenmühle gedanklich umfassen zu 
können, ist es sicher hilfreich, sich die Erkenntnis Armin Risis zu eigen 
zu machen, wonach das Universum wie jeder andere funktionierender 
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Körper auch ein beseelter Organismus ist. Diesem Organismus Schaden 
zuzufügen, kann also nicht ohne Folgen bleiben! 


Um aber vom Organismus des Weltalls zu dem unseres eigenen, klei- 
nen Seins zurückzukehren: Ist nicht jeder Mensch in seinem Suchen und 
Vermuten, in seinem Zerpflücken und Erfülltsein eine andere bewe- 
gende und von anderen bewegte kleine Welten-Mühle? — 


In der Rigveda-Hymne X/94 treffen wir auf eine Beschreibung dieser 
Welten-Mühle: „... Die Mahlsteine sind Berge, die einen Zweig mahlen, 
der vom Welten-Baum gekommen ist. Die Erde dröhnt, wenn die Steine 
gegeneinander gerieben werden. In einem davon befindet sich eine 
Stelle (Mühlen-Auge?), die für das Wasser bestimmt ist, welches tan- 
zend darinnen wirbelt...“. Leicht fällt da der Vergleich mit der germani- 
schen, über dem Hvergelmir-Brunnen gebauten Welten-Mühle, durch 
deren Mühlen-Auge das Wasser der Ozeane hinab- und hinaufstürzt und 
dabei das für den Hvergelmir-Brunnen typische „Brausen“ erzeugt. Im 
Rigveda Vers 13 heißt es dann weiter, daß die Mühle Samen umherstreut 
wie ein Sämann seine Aussaat. Zehn gewaltig starke Geschöpfe, symbo- 
lisiert als Tiere, sind an die Mahlstange gespannt. Sie halten die Mühle 
beständig in Gang ohne zu altern und sie singen dabei, daß Himmel und 
Erde es hören. — Hier drängt sich die Frage auf, ob der menschliche Ge- 
sang, ohnehin ein Ausdruck der Harmonie, nicht doch den Einklang mit 
dem kosmischen Gesang der Mühlen Betreiber sucht und in glücklichen 
Momenten auch findet? 


Was die Riesen-Geschöpfe der vedischen Welten-Mühle mahlen ist 
Soma-Madhu, Kraft und Reichtum - „Erzeugnisse“ also, die sich ohne 
Abstriche auf die Welten-Mühle der germanischen Mythen übertragen 
lassen, mit dem geringfügigen Unterschied lediglich, daß die Geschöpfe, 
welche singend die Mahlstange bewegen, im Rigveda zehn an der Zahl 
sind, während in den germanischen Mythen die Zahl Neun genannt und 
ausdrücklich von Riesenfrauen besetzt wird. 


Die Arbeitenden stehen unter der Aufsicht der beiden „Welten-Mül- 
ler“ Savitri und Mundilföri. Savitri, d.h. „Lebenerwecker“. Er hält Him- 
mel und Himmelskörper bei Tag und Nacht in Bewegung und sorgt für 
deren regelmäßigen Lauf. Er ist, wie der germanische Mundilföri eben- 
falls, Vater der Sonne, symbolisiert in einer Sonnen-Dise Surya. Außer- 
dem gilt Savitri auch als Natur-Werkmeister, der die Kinder im Mutter- 
leib formt. Im Rigveda wird er bei Krankheit auch als der angerufen, 
welcher mit seinen „Mühlen-Bergen“ zu helfen vermag. Hierbei wird so- 
gar eine Verbindung zu den beiden „Bergen“ der germanischen Erdmut- 
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ter und Rune „Berkano“ (Björk) erkennbar, von der es heißt: „Die Erd- 
mutter schützt und birgt“. 

Auch der germanischen Welten-Mühle wird ja die Kraft zugespro- 
chen, nicht nur Gutes zu erzeugen, sondern auch Böses abzuwehren. 
„Heiter, jung und weise“ und „mit goldenen Armen“ pflegt Savitri seine 
Soma-Mühle und „befeuchtet“ in der Zisterne des Luftkreises seine bei- 
den Hände mit „ghrita“, d.i. zerlassenen Butter, die mit Soma-Saft ge- 
mischt wird (Rigv. VU/71). Savitri setzt die drei Himmel und die drei Er- 
den in Bewegung, er wacht und schläft zugleich, er beherrscht sowohl 
das Bewegliche als auch das Unbewegliche, die Tage und die Nächte 
(Rigv. IV/53,1). 

Die vedischen Sagen um die Welten-Mühle leben noch in den indi- 
schen Sagen um die Amrita-Mühle (Ambrosia-Mühle) fort. Götter und 
Riesen, so erzählt die Sage, nahmen einen Berg, versetzten ihn in einen 
Milchtopf, banden eine Riesenschlange um den Berg und drehten sie in 
Wirbeln, bis die Milch im Krug zu „ghrita“ verwandelt war, woraus das 
Glück, Überfluß, die Wissenschaften und Künste entstiegen und zum 
Schluß auch der Amrita, der Unsterblichkeits-Saft. Um ihn gerieten 
schließlich Götter und Riesen in Streit (wie auch um den Met in den ger- 
manischen Götter-Sagen). In Verbindung mit der Welten-Mühle, die so- 
wohl in der germanischen wie auch der vedischen Mythologie die Bewe- 
gungen der großen Wasser regelt, muß auch die in iranischen Urkunden 
erwähnte Quelle Anahita genannt werden. Sie entspricht dem germani- 
schen „Eikthyrnir“, dem Wasserbehälter oberhalb Asgards im Welten- 
baum, in dem sich die Gewitterwolken sammeln und entladen. Hier hat 
auch der Asgard-Fluß seinen Ursprung. Im Grimnirsmal 26 wird dieser 
Wasserbehälter als Hirsch symbolisiert: 


„Eikthyrnir heißt der Hirsch vor Heervaters Saal 
der an Lärads Laube zehrt 

Von seinem Horngeweih tropft es nach Hvergelmir 
Davon stammen alle Ströme!" 


Die Quelle Anahita der iranischen Mythen steht im gleichen empfan- 
genden und wiedergebenden Verhältnis zum Unterwelt-Wasser Vouru- 
kasha wie Eikthyrnir zur Hvergelmir-Quelle und bestätigt damit eben- 
falls die Gemeinsamkeiten der arischen Einheits-Zeit. 

Damit kommen wir nun auch zu der Entsprechung des vedischen 
„Welten-Müllers“ Savitri, nämlich des germanischen Mundilföri. 

Wie aus dem Wafthrudnirsmal 23 hervorgeht, ist er sowohl Vater der 
Sonne, als auch des Mondes: 
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„Mundilföri heißt des Mondes Vater 
und so der Sonne 

Sie halten täglich am Himmel die Runde 
und bezeichnen die Zeiten des Jahres“. 


Die letzte Vers-Zeile dieses Zitates sollte nicht übergangen werden. 
Denn „die Zeiten des Jahres“ verlangten schon vor Julianischem und 
Gregorianischem Kalender nach einer Regelung zum Ausgleich der 
Sonnen- und Mond-Phasen. Das Jahr der alten, arischen Zeitrechnung 
bestand aus zwölf Mond-Monaten, welche zusammen 354 Tage bildeten. 
Im Verhältnis zum Umlauf der Sonne ergab sich so in einem Zeitraum 
von drei Jahren ein Unterschied, der sich auf einen Monat erstreckte. 
Zimmer hat zweifellos Recht, wenn er bemerkt, daß dieser Mangel an 
Übereinstimmung schon in der arischen Einheits-Zeit bekannt gewesen 
sein muß und auch „für ein Volk nicht unerkannt bleiben kann, welches 
bis 30 zu rechnen vermag“. Um einen Ausgleich zwischen Sonnen- und 
Mond-Jahr zu erreichen, ließen deshalb die Veda-Arier zwölf Schalttage 
zu dem Sonnen-Jahr mit einfließen (Zimmer 366). Die gleichen Natur- 
Künstler und Genien der Jahreszeiten, die Ribhuerner, von denen ge- 
sagt wird, sie hätten im Verlauf ihrer feindseligen Aktionen gegen die 
Götter den Himmelsmechanismus in Unordnung gebracht, erhielten in 
den Mythen den Auftrag, dieses Vergehen wieder nach Kräften gutzu- 
machen. Dies geschah durch die Einschaltung der 12 Differenz-Tage 
zum Sonnen-Jahr im Winter-Sonnenstand, und dies entspricht auch ge- 
nau den von den Germanen beachteten zwölf „Rauhnächten“, die sich 
um den Jahreswechsel gruppieren und durch deren Hinzufügung zu den 
Tagen des Mond-Jahres ein Ausgleich bei der Zeitbestimmung zwischen 
Sonne und Mond hergestellt wird. 


Die geregelten Bewegungen des Sternenhimmels und des Meeres ent- 
stehen also durch den gleichen, gewaltigen Mechanismus, das „megin- 
verk“ der heidnischen Weltauffassung. Wie schon früher erwähnt, um- 
schreibt der nordische Begriff „megin“ das Zusammenwirken geistiger 
und körperlich-manueller Kräfte. Ein „meginverk“ ist also ein Kraft- 
werk in bestem Sinne, nämlich unter Einbeziehung auch positiver geisti- 
ger Wirkkraft. Die Gesänge der Mühlenknechte in der vedischen und 
der Riesen-Frauen in der germanischen Mythologie stellen den geistigen 
Beitrag in diesem „Kraftwerk“ dar, mit welchem alle guten, aber auch 
viele zerstörerischen Kräfte herbeigerufen werden können. Die „mön- 
dull“-Mahlstange erstreckt sich über den Außenrand der Welt, und die 
neun Riesenfrauen, welche verurteilt sind, sie in Bewegung zu halten, 
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wandern, indem sie die Mahlstange vor sich herschieben, am Rand der 
Welt entlang. Somit ergibt sich eine anschauliche Vorstellung dessen, 
was der Skalde Snaebjörn meint, wenn er im Skaldskarparmal sagt, daß 
Eyludrs neun Frauen „an der Erde Rand“ die Mühlsteine bewegen. 

Mundilföri und sein Diener Byggver finden so ihre Aufgabe darin, das 
große „Megin-Werk“ zum Wohl der Schöpfung in Betrieb zu halten. 
Einer überwacht den gleichmäßigen Gang der Mahlstange, der andere 
beobachtet Mühlsteine und Mahlgut. 

Der oben zitierte und auch im Grottengesang genannte Name 
„Eyludr“ besteht aus den Teilen „ey-“ und dem zweiten Teil „ludr“. Zu- 
sammen bedeutet dies „Inselmühle“. Eyludrs neun Frauen sind also die 
Frauen der Insel-Mühle. Oder an anderer Stelle auch „der Schären- 
Mühle“. Es handelt sich also im Grottenlied um die Vorstellung einer 
Mühle, welche auch Inseln und Schären zermahlt. 

Die Stellung, welche Nundilföri einnimmt, weist darauf hin, daß er, 
obwohl nicht zu den in Asgard lebenden Mächten zählend, einer der vor- 
nehmsten Götter der germanischen Mythen ist. Alle Naturerscheinun- 
gen, welche auf einer festen, mechanischen Ordnung beruhen und nicht 
auf der Anregung eines momentan in den Weltenverlauf eingreifenden 
mächtigen Willens, scheinen ihm unterstellt gewesen zu sein. Die My- 
thologie der Germanen, ebenso wie die der Rigveda-Arier, hat Götter 
der einen und der anderen Art gekannt: Götter, welche hauptsächlich 
die bisher festgelegte Schöpfung repräsentieren, die während normaler 
Verhältnisse gleichförmige Ordnung in der physischen und moralischen 
Welt, und solche Götter, die vor allem und in erster Linie die kräftigen, 
zeitweilig auch schmerzenden Eingriffe zur Wiederherstellung dieser 
Ordnung vertreten, wenn diese gestört wurde -— zum Schutz und zur 
Wehr ihrer Anhänger in Gefahren und Schwierigkeiten. Die Letzteren 
sind in ihrem Wesen schlagfertige Kampfgötter, also solche wie Vata 
und Indra im Rigveda und Odin und Thor in der Edda, und sie haben 
ihre natürliche Wohnstatt in einer befestigten Ansammlung himmlischer 
Burgen wie Asgard, von wo sie einen Überblick über die Welt gewinnen 
können, die sie beschützen: Über den Luftkreis und über Midgard. 

Die Ersteren dagegen haben ihre Wohnstätten im Randgürtel Jor- 
mungrunds und in der Unterwelt, aus welcher der Weltenbaum auf- 
wuchs und wo sich die Quellen befinden, deren Säfte die Schöpfung 
durchdringen und wo die Weisheit entsprang, aus der Odin erst nach sei- 
nem Selbstopfer einen Anteil erhielt. Dort unten wohnen deshalb Urd 
und Mimir und ebenso Natt und Dag, Mundilföri mit den Disen von 
Sonne und Mond und auch Delling und Billing, die Genien von Morgen- 
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und Abendrot. Dabei dürfen auch die Urzeit-Schmiede nicht fehlen, 
welche die Begleiter von Sonne und Mond schufen und die Kleinodien 
des Wachstums schmiedeten. Auf dieser Ebene finden sich auch die 
„nidjarer“, welche den Wandel des Mondes repräsentieren. Auch die 
sieben Söhne Mimirs, welche die Aufteilung der Jahreszeiten beobach- 
ten, sind in dieser Unterwelt zuhause. Mundilföri ist der Herr des sich re- 
gelmäßig wölbenden Sternenhimmels und der regelmäßig steigenden 
und fallenden Flut, der Vater der Sonnen- und Mond-Disen, welche ihre 
regelmäßigen Fahrten zum Himmel unternehmen und schließlich auch 
Ursprung des Heiligen Feuers als Vater Heimdalls, welcher unter den 
Menschen ein regelmäßiges, wohnfestes und von Gesetzen geordnetes 
Leben einführte. Als Vater von Heimdall, dem Wanen-Gott, ist Mundil- 
föri auch selbst ein Wanen-Gott, dem ältesten Geschlecht der Wanen zu- 
gehörig und nach allen Anzeichen einer ihrer „weisen Schöpfer“, welche 
gemäß Wafthrudnirsmal „in Vanaheim den Njord schufen und ihn als 
Geisel zu den Asen sandten“. 

Zu Beginn dieses Abschnittes sprach ich von einem „momentan in 
den Welten-Verlauf eingreifenden mächtigen Willen“. Ich meine, daß 
wir Mit-Erlebende des begonnenen 21. Jahrhunderts diesen Satz nicht so 
ohne weiteres in unserem geistigen Konsumlager hintenan stellen soll- 
ten. Denn ein neuerlicher Eingriff dieses „mächtigen Willens“ in den 
schon wieder zu sehr „ausgeleierten“ Weltenverlauf steht für den Sehen- 
den nicht nur unmittelbar bevor, sondern wirkt sich in ersten Regungen 
bereits aus! Ich möchte hier nicht auf die Vielzahl der Prophezeiungen 
z.B. für das Jahr 2012 eingehen und auch die sich häufenden, weltweiten 
Naturkatastrophen der vergangenen Monate nur kurz registrieren. Doch 
gewichtiger scheint mir der geistige Schrund, den dieser „mächtige 
Wille“ zwischen dem verkümmernden und verdummten Teil der 
Menschheit und dem weiter schauenden, der Ganzheit zugewandten 
Teil der Menschheit aufzureißen begonnen hat und täglich weiter ver- 
größert. Diese mächtige Kraft wird es nicht hinnehmen, daß ihre Schöp- 
fung von übelwollenden, ausschließlich an flachem Gewinn orientierten 
Auswüchsen zertrampelt wird, und so ist auch der Hinweis auf „die Göt- 
ter, die vor allem die kräftigen, zeitweiligen Eingriffe zur Wiederherstel- 
lung dieser Ordnung repräsentieren, wenn diese gestört wurde“ zu ver- 
stehen. 

Nächte, Wesen und Einrichtungen wie die Welten-Mühle sind also 
auf die gelegentliche Unterstützung des „mächtigen Willens“ angewie- 
sen, und letztlich sind dies auch die Menchen in ihrem gewohnten Trott, 
wenn letzterer nicht zum Stillstand der Gesellschaft und Kultur führen 
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soll. Diese „Eingriffe“ mögen für den Einzelnen auch schmerzhaft sein — 
unverzichtbar sind sie dennoch! 


Wir haben als Herrn der Welten-Mühle und des regelmäßigen Ablau- 
fes im Rahmen der Schöpfung den Wanen-Gott Mundilföri kennenge- 
lernt und auch erfahren, daß dieser als Vater des menschgewordenen 
Gottes Heimdall anzusehen ist. Im Rigveda treten an deren Stelle der 
Feuergott Agni, der den Menschen das Heilige Feuer und ein seßhaftes 
Miteinander lehrte, und dessen Vater, der Windgott Mataricvan. 


Doch auch der germanische Mundilföri begegnet uns zuweilen unter 
anderem Namen, nämlich „Lodur“, ein Begriff, der im Zusammenhang 
mit „lodern“, „aufflammen“ steht. Latinisiert wurde daraus auch ein 
„Lotherus“ geformt. Lodur ist also der, welcher „ein Aufflammen verur- 
sacht“. Während der Name „Mundilföri“ auf die Mahlstange in der Wel- 
ten-Mühle hinweist, gibt der Begriff „Lodur“ einen Einblick in die gei- 
stige Dimension mit der Gleichsetzung von „Mahlen“ und „Reibe- 
Feuer“. 


Auch wenn das „Goldene Zeitalter“ der Welten-Mühle der Vergan- 
genheit angehört - Mundilföri und Savitri haben nach wie vor ihren Platz 
im Regelwerk der Welten-Mühle. An ihrer Arbeit wird sich das „Le- 
bens-Soll“ auch künftiger Generationen ausrichten ...! 
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Begräbnis-Bräuche 


D: heutige Mensch, der sich dem schnellen Augenblick, der Lust 
und Gewinnmaximierung verschrieben hat, wird diesem meinem 
Thema wohl kaum ein gesteigertes Interesse entgegenbringen. Doch 
stellt ja auch diese meine Schrift kein Füllhorn irdischer Lust dar, son- 
dern ist ein Gebäude, dessen Fenster der Ganzheit zugewandt sind. 
Ganzheit aber ist eine Kugel, auf der kein Oben oder Unten markiert ist, 
ein „Alles fließt“, das sich nicht in selbständige Portionen einteilen läßt. 
Und deshalb ist auch Tod und Abschied gleichzeitig dem Erwachen und 
Neubeginnen nahe. 

Daß dies unsere heidnische Ahnen nicht anders sahen, kommt auch in 
den von ihnen gepflegten Begräbnis-Bräuchen - Erd- oder Brandbestat- 
tung - zum Ausdruck. Noch aus der arischen Einheitszeit stammen laut 
Vendidad 10 die Anweisungen des Schöpfer-Geistes Ahura Mazda: 
„Haus für Haus, Hof für Hof sollen sie mit drei Kammern für die Toten 
versehen ... so groß, daß sie nicht an seinem mit dem Gesicht nach oben 
gerichteten Kopf anstoßen, nicht vorn an die Füße, nicht seitwärts an die 
Hände ...“. Und weiter im Vendidad 12: „Dort sollen sie den leblosen 
Leib niederlegen auf die Dauer von zwei oder drei Tagen, oder von 
einem Monat, oder bis zu der Zeit, wo die Vögel auffliegen, die Pflanzen 
empor sprießen, die Lachen sich verlaufen, der Wind die Erde ausge- 
trocknet hat“. Vendidad 13 fährt mit den Anweisungen fort: Dann, wenn 
die Vögel auffliegen, die Pflanzen empor sprießen, die Lachen sich ver- 
laufen, der Wind die Erde ausgetrocknet hat — dann sollen die Mazda- 
Anbeter den Körper der Sonne aussetzen“. 

Mit der Anweisung, den Körper des Toten der Sonne auszusetzen, 
verbindet sich die urnordische Vorstellung, daß alles Leben vom Licht 
erzeugt und aus dem Licht gekommen sei. Nach den Gesetzen der Ganz- 
heit muß deshalb die erstorbene Hülle eines Toten dem Licht zurück ge- 
geben werden. H. Wirth berichtet in seinem „Aufgang der Menschheit“ 
von verschiedenen Indianerstämmen Nordamerikas, bei denen die Ver- 
storbenen unter diesem Gesichtspunkt aufgebahrt wurden. Dabei be- 
nutzte man auch Bäume als Verwahrplätze und berücksichtigte so gleich 
zwei beeinflussende Urkräfte: Das Sonnenlicht und die der Wiederge- 
burt zugewandte Wachstumskraft des Lebensbaumes! 

In den von den Atlantern beeinflußten Gebieten konnte an archäolo- 
gischen Funden die Urform der späteren Dolmen, Hünengräber und 
Gang-Grüfte nachgewiesen werden: Es war eine große Steinplatte, die 
so von drei oder vier Stützsteinen unterlegt worden war, daß sich eine 
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Seite der Platte nach Norden hin neigte. Darauf wurde dann der Leich- 
nam gelegt, der Sonne ausgesetzt und im Übrigen den aasfressenden 
Tieren überlassen, 


Während der arischen Einheits-Zeit bestattete man die Toten unver- 
brannt. Dies gilt sowohl für die skandinavischen Arier während der 
Steinzeit des Nordens und bis weit in die Bronzezeit hinein und war 
ebenso bei den indischen Veda-Ariern gebräuchlich. Erst nach dem 
Ende dieser Einheitszeit entstand und breitete sich der Brauch aus, die 
Toten zu verbrennen. In einem der jüngeren Bücher des Rigveda, dem 
Zehnten, wird die Hymne 18 erwähnt, die im damals noch möglichen 
Fall benötigt wurde, daß ein Krieger unverbrannt zur Bestattung ge- 
langte. Weil sich rituelle Gebräuche oft als recht zählebig erweisen und 
sich so durch die Zeiten ebenso erhalten können wie die Mythen-Sagen, 
sei hier eine Schilderung wiedergegeben: 


Der Schauplatz in den Hymnen ist die gleiche Begräbnis-Stätte, zu 
welcher der Tote von Verwandten und Freunden hinausgetragen wor- 
den war. Die Leiche wird in der Nähe der Gruft abgestellt, in welcher sie 
untergebracht werden soll. Dort, nebenan, ward ein Opferherd errichtet, 
und dabei befindet sich auch der Hymnen-Sänger. Ein Pfeilbogen, der 
dem Toten gehörte - vermutlich auch einige Pfeile dazu - und der Opfer- 
krug, den er zu Lebzeiten benutzte, wenden bei ihm niedergelegt. Den 
Bogen bekommt er in die Hand. 


Schon zuvor hatten seine Nächsten die Leiche gebadet und auch das 
Haar gewaschen, geglättet oder rasiert und die Nägel gestutzt (Atharv. 
5,19,17). Bei den Germanen oblagen den Anverwandten des Toten die- 
selben Pflichten (siehe Gesang um Segerdriva). Was das Stutzen der Nä- 
gel angeht, wurde solches als besonders wichtig an gesehen. Auf asiati- 
schem wie auch europäischem Boden glaubten die Arier, daß ein Ver- 
säumnis in dieser Richtung an dem Toten zum Schaden der Welt und 
zum Nutzen der Weltfeinde führen würde. Gemäß der iranischen Über- 
lieferung (Bundehesh, Kap.19, vergl. Vendidad 7) sind Dämonen und 
der Zauberei Mächtige bemüht, in den Besitz von Nägeln, seien sie von 
lebenden oder toten Menschen, zu kommen und damit Schaden anzu- 
richten, sofern keine heiligen Formeln darüber gelesen wurden. Gemäß 
germanischem Glauben werden die Nägel der Toten, sofern sie vor der 
Bestattung nicht geschnitten wurden, von Dämonen nach Lyngvehol- 
men gebracht, am Aufenthaltsort des gefangenen Loki, wo von diesen 
Nägeln das Schiff Nagelfar gebaut wird, welches zum Nahen der Welt- 
zerstörung fertig sein soll, um zum Ragnarök-Kampf zu tragen. 
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Ehe die in den Hymnen beschriebenen Begräbnis-Zeremonien begin- 
nen, hat (vermutlich im Heim des Toten) eine religiöse Feier stattgefun- 
den, während der man die Götter anrief. Aus diesem Grund fehlen den 
Hymnen in ihrer Gesamtheit diese Anrufungen. 

Die Gruft, die den Toten entgegennehmen soll, ist für ihn fertig zube- 
reitet. Aus einzelnen Passagen der Hymnen läßt sich der Schluß ziehen, 
daß sie aus Stein gebaut und von Erde umgeben ist, welche später zu 
einem Hügel aufgeworfen wird. Es handelt sich dabei um solche früh- 
zeitlichen Gräber, die in Europa und vor allem in Skandinavien noch in 
großer Zahl vorhanden sind, von der Witterung aber derart frei geweht 
wurden, daß nur die Wand und Decksteine noch sichtbar sind. Die „Hü- 
nengräber“ der Lüneburger Heide mögen hier als Beispiele genannt 
werden. Gewöhnlich ist einer der Wandsteine so angebracht, daß er ver- 
setzt werden kann, ohne daß dadurch die Decksteine verändert werden 
müssen. 

Die Witwe des Toten befindet sich bei ihm. 

Der Opferdienst beginnt mit einer Beschwörung des Toten, der un- 
sichtbar in der Nähe weilt und „sieht und hört“. Er möge sich entfernen 
und „seinen eigenen Weg, der nicht der von den Göttern betretene ist“, 
wandern und „unsere Kinder und unsere Männer“ unbeschadet verlas- 
sen. Denn diese sind noch im Besitz ihrer Lebenskraft. Das Leben hat 
hier seine Rechte von denen des Todes getrennt. 

Es schließt sich der Teil des Gottesdienstes an, in welchem die Mäch- 
tigen angerufen werden, den Hinweg-Gegangenen zu beschützen und 
ihn den Vätern zuzuführen, wo er „glücklich“, d.h. fehlerfrei werden 
mag. Nach dem Abschluß des Rituals mögen die Lebenden, sagt die Li- 
turgie, die Freuden, die das Leben beschert, wieder nutzen und sich auch 
gern dem Scherz und dem Tanz hingeben. Der Wunsch erstreckt sich 
auch auf „die Reinheit der Sinne“ sowie den „Zuwachs an Vermögen 
und Nachkommenschaft“. 

Hier tut sich ein gewaltiger Untersched auf zwischen dem natürlichen 
Empfinden und Bedarf des Menschen in der arischen Weltsicht gegen- 
über den düsteren Dogmen der späteren Wüstenreligion. Diese Kluft 
kann wohl nur der voll überschauen, der sich von den Angstfesseln die- 
ser globalen Unterdrücker gelöst hat. 

Der Priester nimmt nun eine symbolische Handlung vor, die das, was 
er sagte, verdeutlichen soll und mit der wohl auch beabsichtigt wurde, 
den Dämon des Todes von den Überlebenden hinwegzuweisen und 
gleichzeitig auch aus diesen Beschwörungen selbst zusätzliche Kraft für 
die Umstehenden zu schöpfen. Es ist nur natürlich, daß die aus solchen 
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und ähnlichen Kulthandlungen erwachsene Kraft im Sinne der Ganzheit 
weiterfließt und wirkt. 

Danach wird der oben erwähnte, herausnehmbare Wandstein ent- 
fernt und zwischen den Toten und die Versammelten gestellt. Dabei sagt 
der Priester: „Diesen Stein setze ich als Grenzmarke für die Lebenden 
so, daß keiner von ihnen zu diesem Ziel eilen soll. Mögen sie hundert 
lange Winter leben und der Tod durch diese Felsplatte von ihnen abge- 
sperrt sein! Wie die Tage kommen, wie die Jahreszeiten in richtiger 
Folge sich aneinanderreihen und die Folgenden die Vorangegangenen 
nicht übergehen, so, o Schöpfer, möge deren Leben sich gestalten! Mögt 
ihr achtsam eueres Alters volles Maß mit vielen Ehren erreichen und 
möge Tvashtar, der ein kräftiges Geschlecht schuf, auch euer Lebens- 
maß reichlich bemessen!“ 

Anschließend richtet der Hymnen-Sänger einige Worte an die näher 
stehenden Frauen, welche nicht Witwen sind, sondern „vortreffliche 
Männer haben“, Die Worte beinhalten die Bitte um Gesundheit und Le- 
bensfreude. Vielleicht beinhalten sie auch - wie Roth es deutet - eine 
Aufforderung an die Frauen, Salbe auf den nun entzündeten Opferherd 
zu gießen. Und zu der Witwe des Toten, die neben der Leiche sitzt oder 
liegt, sagt er: „Steh’ auf, o Frau, in die Welt der Lebenden. Leblos ist er, 
neben welchem du verweiltest. Beendet ist nun deine Ehe mit ihm, der 
deine Hand faßte und dich zur Frau begehrte!“ 

Nun nimmt der Priester den Bogen aus der Hand des Toten zum Zei- 
chen dafür, daß die Kraft, die diesen zuvor spannte, dem Stamm, dem er 
angehörte, nicht verloren gehen soll: 


„Nun nehm’ ich aus des Toten Hand den Bogen 
Als Pfand für uns zu Ehre, Macht und Herrschaft!“ 


Da die indischen Arier einen Bogen in die Hand des Toten schoben, 
darf als wahrscheinlich angenommen werden, daß sie auch seine Pfeile 
neben ihm ablegten und daß diese später, nach dem Entfernen des Bo- 
gens, ihm auch in die Gruft beigegeben wurden. Pfeilspitzen zählen ja 
auch zu den häufigsten Funden in nordischen Steinzeitgräbern. Auch 
Krüge aus gebranntem Ton fand man dabei, und es ist möglich, daß sie 
hier, wie unter den Rigveda-Ariern, zu den Opfergefäßen des Toten 
gehörten. Bei den Parsen haben solche Gefäße einen etwas abgerunde- 
ten Boden (Haug-West 394) und ähneln in dieser Hinsicht einem in 
Montelius’ „Die Kultur Schwedens“auf Seite 28 abgebildeten Tonkrug, 
welcher in einem schwedischen Steinzeitgrab gefunden wurde. Daß man 
in den Gräbern der nordischen Bronzezeit kleine Zangen antrifft, dürfte 
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mit dem oben erwähnten arischen Brauch zusammenhängen, dem Toten 
auch dessen Opfergeräte mit in die Grabstätte zu legen. Auch bei den 
asiatischen Ariern zählten kleine Feuerzangen zum heiligen Werkzeug 
des Opferns. 

Nach der Entnahme des Bogens wird der Tote in „Mutter Erde, die 
Glückbringende“ eingeweiht, welche ihn „weich wie Wolle“ und „wie 
eine Jungfrau schützen soll“ gegen den Dämon des Verderbens. 

Gemeinsam mit Gegenständen, welche bestimmt sind, dort zu verblei- 
ben, wird der Tote in der Gruft niedergelegt oder -gesetzt. Zu diesen 
mitgegebenen Dingen gehören in jedem Fall die Opfergerätschaften des 
Toten. Wenn ein Familienvater verbrannt wurde, gelangten mit ihm 
auch seine Opfergeräte zur Verbrennung. In Rig-Veda X/16,8 wird da- 
bei ein Krug erwähnt, worin der Priester ein Getreidekorn und einen 
Soma-Löffel ablegte. Stab, Amulett und etwas Hals- oder Armschmuck 
wurden der Leiche zum Begräbnisplatz und vermutlich auch in die Gruft 
ebenfalls mitgegeben. 

Der zuvor entfernte Wandstein wird nun mit der Bitte an seinen vor- 
bestimmten Platz zurückgestellt, daß diese Handlung dem Priester nicht 
zum Schaden gereichen möge. Die Erde, welche dann rund um die Gruft 
zu einem Hügel aufgeworfen wird, wird ermahnt, nicht auf die Leiche im 
Inneren zu drücken, sondern „sich freundlich über ihn zu wölben“, „wie 
eine Mutter ein Stück seiner Kleidung über den Sohn deckt“. Schließlich 
werden um den Grabhügel „Stützen“ (Steine) aufgestellt, damit „der 
Erdhügel ruhig stehen möge“. 

Die Klageweiber, welche „mit aufgelöstem Haar“ vermutlich im Haus 
und auf dem Weg zum Gruftplatz um den Toten klagen, werden in der 
Atharva-Veda VIIV/1 beschrieben. 

Über die Begräbnis-Bräuche während der germanischen Steinzeit 
fehlen natürlicherweise alle anderen Informationen außer denen, die 
uns die Archäologie zu liefern imstande ist. Diese Hinweise aber stehen 
nirgends im Gegensatz zu den Schlußfolgerungen, die man aus den Rig- 
veda-Hymnen ziehen kann. Die Begräbnissitten, auf die sie hindeuten, 
lassen sich mit dem, was unsere Steinzeitgrüfte uns zu sagen haben, sehr 
wohl in Einklang bringen. Diese bejahenden Vergleiche lassen sich auch 
durch Auswüchse nicht verwischen, wie sie von den indischen Witwen- 
Verbrennungen bekannt sind. Dabei bekannte sich die Witwe als mit- 
schuldig am Tod ihres Mannes, um sich so gemeinsam mit diesem auf 
dem Holzstoß verbrennen zu lassen. Auch im Norden scheint es in einem 
späteren Zeitabschnitt nicht ungewöhnlich gewesen zu sein, daß die 
Witwe ihrem Ehemann in den Tod folgte und sich mit ihm verbrennen 
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ließ (Sig. Fafn. IIV/61), und es ist wohl möglich, daß dieser Brauch sowohl 
im Norden als auch im Indusland als Ausartung eines älteren und harm- 
losen Brauches aus der Steinzeit anzusehen ist. 

Nach der Ansicht V. Rydbergs wurde die Freiluft- und Erdbestattung 
nach der Beendigung der arischen Einheits-Zeit und der Bildung einzel- 
ner arischer Völkerschaften durch die Feuerbestattung abgelöst. Unter 
den germanischen Nordleuten hielt sich der Brauch der Leichenverbren- 
nung bis in die Ältere Eisenzeit (ca. 500 v. übl. Ztr.). Es wird in diesem 
Zusammenhang auf die Arbeiten von H. Hildebrand und ©. Montelius 
hingewiesen. 

Ein mitbestimmendes Element bei der Ausbildung der Bestattungs- 
Bräuche war die einstmals weitverbreitete Furcht vor „Wiedergängern“, 
den „Hochbauern“ (germanisch „haugbui“). Nach den Vorstellungen 
der Veda-Arier trennen sich nach dem erstmaligen Tod eines Menschen 
die Elemente, aus denen er besteht, auf dreifache Weise, und er geht mit 
zweien dieser Elementenkomplexe in verschiedene Richtungen. Mit 
dem dritten sinkt er ins Grab. Wo die beiden Ersteren hingehen, erfährt 
man aus Rigveda X/16 und X/58. Der eine, welcher die unvergängliche 
Individualität ausmacht, geht zum Totenreich (um in der Seligenwelt 
oder im Strafort zu bleiben). Der andere löst sich in seine Bestandteile 
auf, so daß Gesichtssinn und Atem zu Vata und Surya zurückkehren und 
die übrigen Bestandteile zu Wasser, Pflanzen und „allem was lebt“ und 
sich damit über das Weltall ausbreiten. Dieser Elementekomplex wird 
„atman“ genannt, ein Wort, welches verwandt ist mit dem lateinischen 
„animus“, dem deutschen „Atem“ und dem schwedischen „ande“ und 
„andas“ Die beiden feineren Elemente Komplexe werden unter dem 
Namen „manah“ begriffen, verwandt mit dem schwedischen „mena“ 
und „minnas“ (= meinen, sich erinnern). 

Die Vorstellung von der unmittelbaren Ausbreitung des atman im 
Weltall gehört der Periode der Leichenverbrennung an. Sie gilt nur dem 
Toten, der verbrannt wurde. Von dem, welcher beerdigt wurde, galt 
nicht eine dreifache, sondern zweifache Verteilung von Wesens-Elemen- 
ten. Der eine Elementekomplex, welcher die unsterbliche Persönlichkeit 
umfaßt, ging ins Totenreich. Der andere wurde ins Grab versenkt, wo die 
Elemente, die sonst durch Verbrennung sofort „zum Wasser, zu den 
Pflanzen, zu allem was lebt“ zurückkehrten, eine längere oder kürzere 
Zeit mit der gröberen Substanz des Körpers vereint blieben, ehe sie sich 
verflüchtigten und dorthin zurückkehrten, woher sie gekommen waren. 

In den Grüften der Nicht-Verbrannten war also gemäß dieser Vorstel- 
lung animalische Kraft mit Wachstumskraft vorzufinden, für einige Zeit 
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mit dem Staub vereint. Eine Art von Leben, wenn auch von niedriger 
und vergänglicher Art, war also im Grab weiterhin in den dort niederge- 
legten Gliedern vorhanden, und solange dies der Fall war, hatte der ins 
Totenreich gegangene einen Doppelgänger in seiner Gruft. 

Während der Periode des Zurückdrängens und Endes der Leichen- 
verbrennungen erhielten die Doppelgänger-Erzählungen, die nie voll- 
ständig verstummt waren, neue Nahrung, und sie führten von Zeit zu 
Zeit zu richtigen Epidemien psychischer Art — und dies besonders unter 
den slawischen Volksstämmen. V. Rydberg erwähnt solch einen Aus- 
bruch während der ersten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts in Serbien 
und der Walachei. Diese Vorstellungen großer Massen hatten zur Folge, 
daß viele Gräber, in denen man Doppelgänger vermutete, geöffnet wur- 
den und die Leichen, soweit noch nicht von Verwesung betroffen, her- 
ausgenommen und auf Scheiterhaufen verbrannt wurden. Es waren aber 
keineswegs nur einfache Menschen, welche glaubten, die Totenruhe mit 
Flammen wiederherstellen zu können. Als Befürworter dieser Aktionen 
wurde ein Regierungskommissar Graf Cabrera genannt, sowie Kirche 
und Teile des Bildungsbürgertums. Man konnte sich der Meinung vieler- 
orts nicht verschließen, daß auch ein achtendwertes und frommes Leben 
die Gefahr nicht ausschließen konnte, nach dem Tod zum Vampyr zu 
werden. Der berühmt-berüchtigte Graf Dracula hat seine Heimat nicht 
zufällig in diesem südslavischen Winkel! 

Die Zarathustra-Reformation, welche die Leichenverbrennung ab- 
lehnte, weil das Feuer dadurch verunreinigt würde, griff zu einer ande- 
ren Maßnahme um ihre Anhänger von der Furcht vor Doppelgängern zu 
befreien: Ein Teil des toten Körpers (später der ganze Körper) wurde 
dem Sonnenlicht ausgesetzt und den Aastieren überlassen. Der andere 
Teil wurde mit Wachs überzogen, bevor er beerdigt wurde. Eine voll- 
ständige Erdbestattung konnte dort stattfinden, wo die Furcht vor der 
Heimsuchung durch Doppelgänger nicht vorhanden war. Dies war z.B. 
bei Kindern der Fall, ehe diese ihre Zähne bekommen hatten. Die Lei- 
chen von Königen wurden in (Stein-)Kisten verwahrt, wie wir dies z.B. 
aus dem schwedischen Königsgrab von Kivik kennen, dessen symbol- 
trächtiger Schmuck auch heute noch zu beeindrucken vermag. 

Ein stärkere Hinwendung zur Erdbestattung konnte nicht eintreten, 
ehe die Volksphantasie vom Erschrecken vor Doppelgängern geheilt 
war und der Furcht, daß Lemuren, Vampyre und Drauge (das sind die 
Namen für böse Doppelgänger) die Lebenden heimsuchen könnten. 
Die Erinnerung daran, daß die frommen Urväter, die Lebensfreunde der 
Götter, begraben und nicht verbrannt worden waren, versiegte nie, und 


154 


während der Zeit der Leichenverbrennung betrachtete man es als Vor- 
teil, die Urne mit der Asche in der Nachbarschaft solcher Gräber nieder- 
setzen zu können, die eine uralte Prägung aufwiesen und von denen ge- 
sagt wurde, daß sie die Überreste der Urväter umschlössen. 

Die Vorstellungen von Doppelgängern lebten noch bis ins 20. Jahr- 
hundert unter den germanischen Völkern fort, obgleich die Wissenschaft 
vom Menschen (Anthropologie), aufgrund derer die Veda-Arier, wie 
auch unsere germanischen Väter, die Vorstellung von einem Leben des 
Toten in der Anderwelt mit dem Leben seines Doppelgängers im Grab 
vereinbaren konnten, längst aus dem Bewußtsein des Volkes verschwun- 
den war. Durch all die Jahrhunderte, die seit der zwangsweisen Übertün- 
chung durch die fremde Wüstenreligion verflossen sind, wurde die Lehre 
verkündet, wonach das Grab nur einen passiven Stoff entgegennähme, 
welcher erst beim „Letzten Gericht“ mit seinem fühlenden und denken- 
den Element wiedervereint wird und daß die Seele unmittelbar nach 
dem Tod zu Seligkeits- und Straforten geleitet würde. Die Vorstellung, 
daß der Tote sowohl „in Hel“ als auch „im Hügel“ lebt, hat also ein Jahr- 
tausend hindurch den natürlichen Bezug vermissen lassen, der zuvor in 
den alt-arischen Vorstellungen von der Wesensbeschaffenheit des Er- 
denmenschen lebendig war. Und dies ungeachtet und trotz der Unver- 
einbarkeit mit den eingeimpften christlichen Vorstellungen und trotz der 
Ideenverwirrung durch die Ideale einer fremden Mentalität, bewahrte 
sie etwas von ihrer Macht über Sinne und Phantasie. Den Beweis für die- 
ses Weiterleben liegt in dem überquellenden Reichtum vor, von dem 
Rydberg selbst aus seiner Jugend im schwedischen Värend erzählt und 
aus der Schrift „Värend och Virdarne“ zitiert. Dort wird der Hügel- 
bauer-Doppelgänger als „döding“ bezeichnet und aufgefaßt als „ein 
grauenhaftes, kaltes schreckliches und blutleeres Wesen“. „Wenn er be- 
unruhigt wird, rächt er sich furchtbar“. „Im Hügel“ mit jemanden zu 
sein, heißt im Värend-Dialekt noch immer „mit jemanden zu kämpfen“. 
Im jüngeren Volksglauben rächt sich der „döding“ an dem, der seinen 
Frieden stört, oder sich auf seinem Grabhügel gewalttätig aufführt, da- 
mit, daß er ihn mit Krankheit schlägt oder ihn auf andere Art in Sorge 
versetzt und ihn quält. In seinem „Aufgang der Menschheit“ beschreibt 
H. Wirth eine kleinwüchsige, lappo-finnische Urbevölkerung, welche im 
Gebiet von Friesland — Schleswig-Holstein und Dänemark zuhause war. 
Sie hausten unter der Erde in Hügeln und wohl später auch in Grabhü- 
geln. Sie waren zauberkundig und konnten sich auch in kleine Tiere ver- 
wandeln. Von den germanisch-friesischen Eroberern wurden sie als „die 
Unterirdischen“ bezeichnet, oder auch als Berg- oder Erd-Elben. In 
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Norwegen wurden sie als „haugfolk“ (= Grableute) angesehen und auf 
Island auch als „huldufolk“ (= verborgenes Volk). In der Edda, im Alvis- 
lied, wo der Zwerg Alvis die Tochter Thors zur Frau begehrt und sich 
mit diesem auf einen Wissenskampf einläßt, wird den „Unterirdischen“ 
ein Denkmal gesetzt: 


„Alvis heiß’ ich 

unter der Erde wohn’ ich 
meine Stätte ist unterm Stein 
Des Wagens Herrn 

hab’ ich nun heimgesucht - 
Niemand breche den Bund!" 


So schließt sich der Kreis um Unterirdische, Doppelgänger, Vampyre 
und Hügelbauer. Er enthält manches, was nur der Sensibilität früherer 
Generationen zugänglich war, wohl aber auch einige Übertreibungen 
und phantasie-geborene Anhängsel. Doch was sich so weit über Länder 
und Kontinente hin ausbreitet, hat sicher auch einen festen Kern aufzu- 
weisen - und auf diesen statt auf eingetrichterte Dogmen sollten wir uns 
vielleicht wieder mehr besinnen! 
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Toten-Wege 


n seinem „Aufgang der Menschheit“ faßt Herman Wirth eine Er- 

kenntnis zusammen, die so ganz und gar nicht in die dogmatisch-sim- 
plifizierte Weitsicht der jüdisch-christlichen Wüstenreligion passen will: 
„Das Sterben ist ein Werden, die Geburt eine Wiedergeburt“! Doch 
auch das, was zwischen Sterben und Wiedergeburt im und mit dem Geist 
des Menschen geschieht, schildern Edda und Rigveda viel mannigfalti- 
ger und farbiger als der im angeblich „christlichen Abendland“ nun ein- 
genistete Glaubenszwang vom zähnefletschenden Rachegott, umgeben 
von Halleluja-flötenden „guten Seelen“. 

Es liegt in der Eigenart der menschlichen Seele, daß sie stets geneigt 
ist, sich mit Materiellem zu verbinden. Und gerade die oben gemeinten 
„Einheizer“ dieser Angst-Religion leben diese Neigung mit Lust und 
Schläue aus. Doch andererseits: Muß das Materielle immer und in jedem 
Fall aus dem menschlichen Bewußtsein verdrängt werden, um dem 
Ganzheits-Denken mehr Raum zu lassen? — Ich verneine diese Frage 
auch in theoretischer Hinsicht. Denn das Materielle als verfestigte Strah- 
lung im weiten Sinn ist im menschlichen Leben das Kiel-Gewicht, das 
Element, welches unserem Schiff Stabilität verleihen kann - solange es 
nicht zu bestimmend, d. h. zu schwer und die Beweglichkeit dadurch ein- 
geschränkt wird. 

Die germanisch-vedischen Beschreibungen der Totenwege spiegeln 
diese Beweglichkeit in ihrer Vielfalt der Möglichkeiten wider. 

In Schweden galten Eulen und Tauben als Überbringer von Todes- 
Botschaften. Der Ruf der Eule wird als „kläd vitt“, d. h. „weiß kleiden“ 
gedeutet. Die Rigveda-Sänger indessen legten als Todes-Ankündigung 
mehr die Annäherung einer Taube zum Herd des Hauses aus. Aber auch 
V. Rydberg als Schwede neigte dieser Ansicht zu und hörte sie auch im 
eigenen Land. Besonders dann sei dieser Vorgang als sicherer Hinweis 
auf den Tod eines nahestehenden Menschen anzusehen, wenn eine 
Taube durch den Schornstein herab kommt. 

Der Tod eines Menschen und damit die Auflösung der Materie kann 
nach Beobachtungen auch mit Licht-Erscheinungen verbunden sein. Die 
Seele verharrt drei Tage lang bei dem Toten. Im Morgengrauen nach der 
dritten Nacht, „wenn das Morgenrot scheint“, kommt der Tote zu 
Mithra (der Sonne) „aufsteigend im Glanz über der Burg“ (Vendid. farg. 
XIX/28). So ist auch der „Gang“ oder Vorraum der nordischen Gang- 
grüfte nach Osten oder Süden ausgerichtet (siehe auch „Kultur Schwe- 
dens“, S.31, sowie meine Arbeit „Tiere, Pflanzen und Steine...“ S. 22). 
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Auch die Pforte, durch welche der Tote die Unterwelt betritt, ist nach 
Osten hin ausgerichtet. 

Die Bhagavad-Gita 8,6 läßt das Karma des Menschen auch in die To- 
desstunde hineinwirken: „Worauf auch immer das Bewußtsein im Mo- 
ment des Todes gerichtet ist, wenn man den Körper verläßt, dorhin wird 
man gehen, denn das Bewußtsein prägt das Dasein“! 

Gemäß nordisch-germanischer Auffassung besteht der Mensch aus 
mehreren Substanzen, welche nur zum Teil sichtbar sind: 

1. Die irdische Substanz, aus welcher der äußere, sichtbare Körper ge- 

bildet ist. 

2. Ein dem Willen nicht unterliegender, vegetativer Bestandteil. 

3. Ein animalischer Bestandteil. 

4. Aus dem sog. „Kleinen Bestandteil“ (litr), einem inneren, nach der 
Gestalt der Götter gebildeten, für irdische Augen unsichtbaren 
Leib. 

5. Der Seele. 

6. Dem Geist. 


Sowohl die irdische Substanz, als auch das Vegetative waren schon in 
den Bäumen Ask und Embla gegenwärtig, als sie von den drei Göttern 
der germanischen Mythologie Odin, Hönir und Lodur bei ihrer Wande- 
rung am Meeresstrand gefunden wurden. Dabei spendete jeder der drei 
ein ihn kennzeichnendes Geschenk: Von Lodur erhielten sie das Blut 
und das damit verbundene Vermögen der vorsätzlichen, bewußten Be- 
wegung, welches für alle Völker das Kennzeichen dafür darstellt, wel- 
ches das menschliche und tierische Leben von der pflanzlichen Vegeta- 
tion unterscheidet. Weiter erhielten sie von Lodur auch „die Götter-Ge- 
stalt“ („litr goda“), einen inneren Leib, mit dessen Fähigkeiten der 
Mensch die aus der Erdsubstanz gebildete gröbere Hülle annimmt, die 
sich den Sinnen öffnet. Dieses „litr“ kann für kurze Zeit aus seiner Ver- 
bindung mit den übrigen Wesensfaktoren der betreffenden Person 
gelöst werden, sodaß zwei Personen „skipta litum“ entstehen können, 
ohne daß deren geistiges Ich eine Veränderung erfährt. Dieser Zustand 
tritt in Trance und Ekstase auf. 

Die Seele „odr“ stellt Hönirs Gabe dar und sie entspricht am ehesten 
dem Geist. Und „Önd“ schließlich ist Odins Beitrag zur menschlichen 
Wesenheit und findet seine Entsprechung in deren ursprünglichen Be- 
deutung. 

Nur am Rande noch sei hier auf einen anderen wandernden Gott, 
Heimdall nämlich, hingewiesen, der in Fortsetzung der Schöpfung seiner 
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Vorgänger die Heime der verschiedenen menschlichen Stände aufsuchte 
und zu deren Ausprägung beitrug. Im Rigsmal wird diese Weiterführung 
der menschlichen Schöpfung mit hintergründigem Humor beschrieben. 
Persönliche Ausprägung und Charakter eines Menschen sind mit sei- 
ner Seele untrennbar verbunden. Der Geist wiederum ist das Vornehm- 
ste am Menchen, doch nicht untrennbar an seine Natur gebunden. Letz- 
tere kann zu ihrem göttlichen Spender zurückkehren oder zum himmli- 
schen Luftkreis, den sie repräsentiert. Der irdische Tod besteht nun 
darin, daß die drei höheren Bestandteile Geist, Seele und „litr“, die an 
sich ja ein Ganzes bilden, sich von den drei niedrigeren, also der irdi- 
schen Substanz, dem Vegetativen und dem Animalischen trennen und 
ins Totenreich versetzt werden, wo die Verblichenen, sofern ihnen die 
Seligkeit zuerkannt wurde, aus den drei Welten-Quellen einen Trank er- 
halten, welcher ihrem „litr“ eine kräftigende und veredelnde Körper- 
lichkeit verleiht. Wird der Verblichene aber als Schuldiger verurteilt, 
dann muß er einen Gift-Trank leeren, der einen zweiten Tod zur Folge 
hat, durch den der Geist und das göttergeschaffene „litr“ veranlaßt wer- 
den, die Seele zu verlassen, welche sodann den Strafdämonen überant- 
wortet wird. Die im Grabhügel verborgenen Elemente des Toten setzen 
dort für kürzere oder längere Zeit ihre Wechselwirkung aufeinander fort 
und bilden insgesamt eine Art von Einheit, die etwas von seiner Persön- 
lichkeit und seinen Eigenschaften bewahrt. Diese Einheit also ist der 
„Doppelgänger“, der „Hoch- bzw. Hügel-Bauer“, welcher tagsüber ge- 
wöhnlich in seiner Gruft schläft, zur Nachtzeit jedoch erwacht oder 
durch Gebete und Beschwörungen geweckt werden kann. Er trägt die 
Gemütsart des Verstorbenen weiter in sich: Er ist gut und wohlwollend, 
wenn dieser es gewesen ist, oder auch böse und gefährlich. Weil die ani- 
malischen und vegetativen Elemente in die Natur des Doppelgängers 
einfließen, quält ihn ein tierisch-vegetatives Bedürfnis nach Nahrung, 
wenn er aus seinem Todesschlaf erwacht. Der böse Doppelgänger ahmt 
dann das irdische Ego nach, das er verlassen mußte, er spukt in dem 
Haus, welches er einst bewohnte, ja, er kann sogar zur Nachtzeit als 
Vampir auftreten und das Blut der überlebenden Verwandten saugen. 
Der einst weiterbreitete Glauben an Doppelgänger hängt also auf das 
engste mit den entwicklungsbezogenen Vorstellungen unseres Heiden- 
tums zusammen, mit dessen Begriff von der Wesensbeschaffenheit des 
Erdenmenschen. Und dies offenbar in Verbindung mit den Bedürfnissen 
eines uralten, unreflektierten Glaubens von einer Art Leben, das der 
Verstorbene im Grab führt und der jedoch in einen begrifflichen Zusam- 
menhang gebracht werden muß mit einem gleichfalls uralten Glauben an 
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das Leben der Toten in einem Reich der Seligen, oder einer Welt der 
Strafen. 

In den Veda-Schriften finden wir sowohl diese scheinbar gegensätzli- 
chen, doch wie wir sahen, tatsächlich wohl zu vereinbarenden Glaubens- 
vorstellungen von zwei Arten von Leben nach diesem irdischen wieder, 
und ebenfalls finden wir dort sämtliche Voraussetzungen zur germani- 
schen Anthropologie, wie sie oben dargestellt wurde. Der christlich-po- 
puläre Dualismus von Leib und Seele war den Veda-Ariern ebenso un- 
bekannt wie den heidnischen Germanen. Allerdings existierte ein gewis- 
ser Dualismus bei beiden Völkerschaften in der Form des Unterschie- 
des, den sie zwischen den höheren, geistigen Elementen im menschli- 
chen Wesen und den niedrigeren, irdischen machten. „Dyaus (der Him- 
mel, bzw. dessen Personifizierung) ist mein Vater, mein Lehrmeister. 
Dort ist das Verwandtschaftsband. Meine Mutter ist die Erde, die 
Weite“, heißt es über den Menschen im Rig-Veda 1/164,33. Doch das 
Geistige im Erdenmenschen ist weder bei den Veda-Ariern noch bei den 
Germanen eine einfache Substanz, sondern, wie bereits erläutert, aus 
mehreren Faktoren zusammengesetzt, und diese Faktoren sind bei den 
Ersteren wie bei den Zweiten von verschiedenen Göttern verliehen wor- 
den und so voneinander zu unterscheiden. 

Die germanische Mythologie kennt den „Psychopomper“, welcher die 
Seelen der Toten abholt und sie zur Unterwelt geleitet. Die auf dem 
Schlachtfeld gefallenen Krieger werden von Walküren geholt, die an Al- 
tersschwäche gestorbenen von Disen, „welche sich hilfreich erweisen ge- 
gen die Gebeugten und Geneigten“. Die Opfer von Krankheiten werden 
von Niflhels Krankheitsgeistern geholt, über welche die Loki-Tochter 
Leikin (Pseudo-Hel im Gylfaginning) als Königin herrscht. 

Die Mythen um die abholenden Todesboten finden sich bei den indi- 
schen Ariern wieder, und die „Psychopomper“ sind dort auf gleiche 
Weise klassifiziert. So gibt es besondere Psychopomper für die in Feld- 
schlachten Gefallenen, und diese sind gleich wie in der germanischen 
Mythologie schöne Disen, Schwanenjungfrauen, die auf ihren Pferden 
und Wagen die Gefallenen holen und sie zu den seligen Vätern führen. 
Walküren werden im Rigveda nicht erwähnt, sondern erst in späteren in- 
disch-arischen Gedichten. Doch erscheint die Annahme gefestigt, daß 
diese Vorstellungen aus uralten Zeiten stammen und parallel zu den ger- 
manischen entstanden. Die auf Schlachtfeldern Gefallenen hatten auch 
in den Hymnen des Rigveda ihren besonderen Himmel, und dies unter- 
mauert die Wahrscheinlichkeit, daß dafür auch besondere Psychopom- 
per zur Verfügung standen. Die Todesboten Jamas, welche die übrigen 
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Toten holten, sind die Königin der Seuchen und des Verderbens, Nirrti 
und ihre Untertanen, die im Atharva-Veda genannten Dämonen Er- 
schöpfung, Verwelken, Leiden, Sinnesverwirrung und die unzähligen 
Krankheitsgeister. Nirrti ist das Gegenbild der germanischen Leikin und 
wie diese Herrscherin in den dunklen Plagenfeldern der Unterwelt. 


Gemäß germanischer Mythologie haben alle Toten, Gute wie Böse, 
denselben Weg zur Unterwelt zu überwinden. Daß diese Auffassung ur- 
alt ist, folgt schon daraus, daß es eine Zeit gegeben haben muß, als so- 
wohl unter den Ariern als auch unter anderen Rassen die Ansichten 
über das Leben nach dem Tod noch keine bestimmten sittlich-morali- 
schen Prägungen aufwiesen und noch nicht aus dem Gesichtspunkt der 
Vergeltung aufgefaßt wurde mit einem Schicksal, welches den Menschen 
jenseits des Grabes erwartet. Man sah keinen Anlaß zu unterscheiden 
zwischen einem Hades-Weg für die Guten und einem anderen, schwieri- 
geren für die Bösen. Oder hatte man einmal ein anderes Gespür für die 
Verflechtungen, aus denen Gut und Böse auch heute noch entspringt? 
Oder war es in erster Linie die niedrige Bevölkerungszahl, ein stärkeres 
Gefühl des Aufeinander-Angewiesen-Seins, welches den Gedanken der 
Vergeltung ganz allgemein ins zweite Glied rückte? 


Doch auch später, als man einen anderen Entwicklungszustand er- 
reicht hatte, hielt die Phantasie das eingeprägte Bild von einer gemeinsa- 
men Richtung für die Wanderung der Toten fest, welche zu einem Platz 
führte, wo über deren Schicksal entschieden wurde. Unter den arischen 
Religionen hat sich keine so bestimmt, wie die reformierte Iranische, zur 
Trennung zwischen Gut und Böse bekannt. Doch dessen ungeachtet fin- 
det man auch dort noch die Lehre von der gemeinsamen Richtung und 
dem gemeinsamen Ziel für die Unterwelt-Fahrt der Guten wie der Bö- 
sen - bis alle die Stelle erreichen, wo sie nach dem Empfang des Urteils 
zwischen den Reichen der Seligkeit und der Unseligen verteilt werden. 
Das Ziel der gemeinsamen Wanderung ist nach den iranischen Urkun- 
den die Brücke „Chinvad Peretu“, d.i. die „Richter-Brücke“. Ihr 
Brückenkopf ruht, gleich dem ihres germanischen Gegenbildes Bifrost, 
in der Unterwelt, von wo sich die Brücke, vorbei und außerhalb der Erd- 
scheibe, hoch in den höchsten Himmel erstreckt. Um zur Richter- 
Brücke zu gelangen, müssen alle Toten, Verdiente wie Frevel-Behaftete 
den gleichen Weg hinab zur Unterwelt wandern, wo sich die Brücken- 
Enden befinden. Auch hinsichtlich dieser Vorstellung stimmen vedische 
und germanische Überlieferungen völlig überein! 
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Der Name „Richter-Brücke“ weist auf ihre Aufgabe hin: als erforder- 
liche Fahrtleite zum und für das Gericht über die Toten zu fungieren. 
Auch die Götter fahren täglich über Bihfrost, um Gericht zu halten. 

An dieser Stelle ist es angezeigt, auf einen Toten-Begleiter hinzuwei- 
sen, der sich von den bei Rydberg immer wieder erwähnten „Psycho- 
pompern“ dadurch unterscheidet, daß er, oder besser SIE sich schon zu 
Lebzeiten um das Wohl ihres Schützlings kümmert. Nach der germani- 
schen Mythologie hat jeder Mensch einen weiblichen Schutzgeist, 
„Fylgia“ oder „Haminga“ genannt. Diese Schutzgeister sind aus der Un- 
terwelt geboren und Dienerinnen Urds. Wenn ein Kind in die Welt ge- 
boren wird, kommt die als Schutz-Genius ausersehene Fylgia (= Folge- 
rin), über das Meer schwebend „in sein Herz“. Die Fylgia spricht ins Ge- 
wissen ihres Schützlings, rät ihm zum Guten, warnt ihn vor dem Bösen, 
zeigt sich jedoch nicht persönlich vor ihm, höchstens im Traum oder kurz 
vor seinem Tod. Ungern überläßt sie ihn vor der ihm bestimmten Zeit 
den Todesboten. Geschieht dies aber dennoch vorher, dann ist er ein 
verlorener Mann. Hat er sich durch schlechte Werke als ihres Schutzes 
unwürdig erwiesen, kann sich ihr Wohlwollen in Zorn verwandeln und 
so seinen verdienten Untergang herbeiführen. Vor irgendeinem anderen 
Wesen erfährt es die Fylgia, wenn die Nornen das Urteil des Todes über 
ihren Schützling verkünden. Dann verläßt sie ihn und kehrt in ihre Hei- 
mat, die Unterwelt, zurück, um ihm im Reich der Seligen eine Wohnung 
zu bereiten, wenn er sich dafür als würdig erwiesen hat. Diese Wohnung 
soll zugleich auch die ihre werden. Wenn die Frage um seine ewige Selig- 
keit oder Unseligkeit entschieden werden muß, dann steht sie auf dem 
Thingplatz neben ihm, zeugt vor dem Richterstuhl von seinen Gedan- 
ken, Worten und Werken und spricht auch wohl für ihn, soweit dies 
möglich und er kein Neiding ist. Im schwedischen Värend, wo die Fylgia 
„Vvärd“ genannt wurde, hat man noch bis ins 20. Jahrhundert hinein an 
sie geglaubt und gewußt, daß sie ihren Schützling verläßt, wenn der Tod 
sich ihm nähert. „Nicht selten hört man von alten Frauen, die bei dem 
Sterbenden wachen, wie kurz vor dem Todeskampf ein kleines Licht 
vom Kopfkissen des Kranken gekommen ist und um seine Füße wan- 
derte, ehe es danach verschwand“. Das ist die Folgerin, die Fylgia, die 
von hier wegging (Hylten-Cavallius 1/456). 

In der arisch-reformierten Religion Zarathustras wurde die Lehre von 
den Schutzgeistern eher noch erweitert. Und so hatte jedes Wesen und 
jedes Ding seinen „fravashi“ (Beschützer) in der guten Schöpfung. Die 
Schutzgeister des Menschen sind auch hier, wie in der germanischen My- 
thologie, weibliche Wesen, die ihre Schützlinge ebenfalls bei deren Tod 
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verlassen, um vor diesen auf dem Platz in der Unterwelt einzutreffen, wo 
deren Schicksal bestimmt werden soll, um dort bei ihnen zu sein. Wenn 
der Gerechte sich diesem Platz nähert, dann sieht er „eine Jungfrau, 
schön, strahlend, wohlgewachsen, anmutig, edel, mit weißen Armen und 
hohem Busen“. Und wenn er fragt: „Schönste Jungfrau, die ich schaute, 
wer bist du?“, so antwortet sie ihm, daß sie das Religiöse in seinem eige- 
nen Wesen sei, seine guten Gedanken, guten Worte, gute Taten in sicht- 
barere Gestalt (Hadokht Nask, Haug-West 220). Sodann wird sein Er- 
denleben vom Richter der Toten mit Fragen an sein Gewissen geprüft 
und an seine Seele. Besteht er diese Prüfung, so geleitet ihn seine Be- 
schützerin über die Chinvad-Brücke zur Seligkeit. 

Schön anzuschauen ist auch die Fylgia des Unguten, doch wenn sie 
diesem begegnet, wird sie von einem Unterwelt-Hund begleitet und sie 
hält ein Verzeichnis seiner bösen Gedanken, Worte und Taten bereit 
und sie verweist die sündige Seele ins Reich der Dunkelheit (Vend. 
XIX/30). 

Auch die indischen Arier kannten solche Disen, die vor dem Richter- 
stuhl der Unterwelt für oder gegen den Toten zeugten (Weber, „Indi- 
sche Streifen“ 29). 

Ebenso tauchen in den arischen Mythen auch die eben erwähnten Un- 
terwelt-Hunde auf. In der iranischen Eschatologie (= Lehre von den 
letzten Dingen) werden zwei Unterwelt-Hunde erwähnt, die mit den To- 
ten auf dem Platz bei der Brücke Chinvad zusammentreffen, wo deren 
Schicksal entschieden wird. Unterwelt-Hunde werden aber auch in der 
germanischen Mythologie erwähnt: Sie wachen teilweise vor den Pforten 
Niflhels, nehmen ihre Aufgaben aber auch darunter, in Hels Reich wahr. 
Von Hel kam der blutige Hund, den Odin einmal auf einem Ritt durch 
Niflhel antraf. Im Wegtamslied heißt es dazu: 


„Da kam aus Hels Haus 

ein Hund ihm entgegen 
Blutbefleckt vorn an der Brust 

Kiefer und Rachen 
klaffend zum Biß 

So ging er entgegen 
mit gähnendem Schlund 

dem Vater der Lieder 
und bellte laut ...“ 


Verwandt mit diesem Hund ist auch der griechische „Cerberos“, des- 
sen Namen von Sprachforschern aus dem Beinamen „cabala“, d.h. 


163 


„fleckig“ hergeleitet wird, und womit auch die Hunde in der oben er- 
wähnten Rigveda-Hymne bezeichnet werden. Wenn der Hymnen-Sän- 
ger bittet, daß der König des Toten-Reiches Jama (Jima) den Toten vor 
den Hunden der Unterwelt beschützen möge, so beinhaltet dies, daß er 
in der Nähe weilt, wenn der Tote am Ziel der gemeinsamen Wanderung 
angelangt ist. Dieses Ziel ist der bereits erwähnte Platz bei der Brücke 
Chinvad, und König Jama selbst ist dort der Richter, zusammen mit 
sechzehn Beisitzern (Ludwig V/207). 

Schon mehrmals bisher habe ich auf den Harmonie-Dreisatz „Gute 
Gedanken, gute Worte, gute Werke“ im Zusammenhang mit dem Urteil 
über die Verstorbenen hingewiesen. Lange Zeit war ich der Ansicht, 
diese Zielsetzung entstamme im Original buddhistischem Gedankengut 
als Lebensrichtlinie. Im Rahmen meiner Forschungen aber stellte ich 
fest, daß diese Einprägung viel älter ist und schon während der arischen 
Einheitszeit Beachtung fand. Dies wird auch durch ein Detail aus der 
Schilderung des gemeinsamen Totenweges im Rigveda bestätigt und 
ebenso durch die Erzählungen des Persers Hadokht Nask: Danach ha- 
ben die Toten bei ihrer Wanderung sehr unterschiedliche Empfindungen 
von dem, was ihnen dabei widerfährt. So bläst ihnen ein Wind entgegen, 
den die Gerechten als wohltuend und von Süden kommend empfinden 
und aus dem ihre Nasenlöcher einen frischen Wohlgeruch auffangen. 
Den Ungerechten scheint der Wind von Norden zu kommen und einen 
Gestank mit sich zu führen, so ekelhaft, wie sie dies auf Erden niemals 
empfunden haben. Sowohl nach germanischer wie auch vedischer Über- 
lieferung müssen die Toten auf ihrer Wanderung einen oder mehrere 
Flüsse überqueren bzw. durchwaten. Teilweise sind diese Übergänge mit 
Holzlatten ausgelegt, die durch die Nässe sehr rutschig werden. Die Ge- 
rechten haben deshalb für diese Übergänge drei Haltepunkte an jedem 
Fuß, welche die drei erwähnten Harmonie-Eigenschaften widerspiegeln. 
Man beachte auch hier wieder die heilige Zahl drei, welche auch in vor- 
angegangenen Kapiteln eine Rolle spielte. Nach den germanischen 
Mythen führt der Totenweg auch durch ein Dornenfeld, in dem die Füße 
der Ungerechten zerfleischt werden, während die der Guten durch be- 
sondere „Hel-Schuhe“ angenehmen Schutz erfahren. 

Sowohl nach vedischem als auch germanischem Glauben erhalten die 
Gerechten nach der Urteilsverkündung einen besonderen Trank, wel- 
cher der Seele zufließt, um sie ihre irdischen Sorgen und Kümmernisse 
vergessen zu lassen. In der germanischen Mythologie wird dieser Trank 
aus einem mit dem Bildnis der Schlange verzierten Horn gereicht, wel- 
ches dem Heimgegangenen das Vergessen irdischen Wehes beschert. 
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Die Welt der seligen Toten bildet in der germanischen Mythologie 
eine Einheit, obwohl sie in unterschiedliche Bereiche aufgeteilt ist. Im 
Osten führt ein und dieselbe Totenpforte zu den verschiedenen Abitei- 
lungen, verbunden auch durch die Himmelsbrücke Bifrost. Die germani- 
sche Seligenwelt besteht aus den miteinander vereinten Heimen Asgard 
und Hel, das Erstere ein überirdisches, das Zweite ein unterirdisches 
Elysium und Letzteres wiederum auf die Reiche Urds und Mimirs aufge- 
teilt. Die Verstorbenen, welche dazu als würdig befunden wurden, erhal- 
ten dort ihre Wohnplätze gemäß der Stellung und Berufung, welche sie 
im Erdenleben eingenommen hatten. Frauen, Kinder und die Betreiber 
friedlicher Berufe halten sich in den herrlichen, ewig grünen Reichen der 
Unterwelt auf. Könige, Jarle und Kämpfer, die sich auf Kampfplätzen 
ausgezeichnet haben oder dort gefallen sind, gelangen in die schimmern- 
den Burgen Asgards. 

Wie die Germanen gingen auch die Veda-Arier von der Annahme 
aus, daß die Welt der seligen Toten teils über, teils unter der Erde liegt. 
Der Aufenthalt gliedert sich in drei Abteilungen: Eine untere, eine 
höhere und eine höchste, und in jeder davon wohnt eine der drei Grup- 
pen, in welche die heimgegangenen Väter eingeteilt werden (Rigv. 
X/15,1-V/36,6). Die tiefer wohnenden Unterirdischen gehörten ohne 
Zweifel zu der Masse der Gerechten. Unter ihnen auch die Seelen ver- 
storbener Kinder. Die höheren und höchsten Himmel waren für gewisse 
Kategorien Auserwählter bestimmt, welche im Rig-Veda X/154 aufge- 
zählt werden. Im höchsten Himmel der Sonnen-Region haben demzu- 
folge drei dieser Gruppen ihre Wohnstätten: 1. Die Asketen, d.h. die, 
welche sich im Leben durch ein allen Leiden und Entbehrungen trotzen- 
des „tapas“ (= religiöse Inbrunst) auszeichneten. 2. Die Urväter, „die er- 
sten Wahrer der Heiligen Gesetze“. 3. Die Weissager, die „rishis“, die 
„tapas-Reichen“, welche heiliges Weistum, Hymnen und Formeln und 
die Sonne auf ihrer Wanderung schützen. Für alle diese Rangordnungen 
gilt, daß es deren „tapa“ ist, welches ihren Platz in der Welt der Seligen 
bestimmt. Im modernen Hinduismus wird übrigens der Begriff „tapa“ 
auch mit „Klang-Schwingung“ übersetzt. Im dazwischen liegenden Him- 
mel, hoch über der Erde, wohnen die, „welche in Feldschlachten kämpf- 
ten, die Helden also, welche ihr Leben einsetzten und jene, die tausend- 
fältige Opfergaben darbrachten“, also mächtige und wohlwollende 
Häuptlinge. Zu diesen beiden höheren Himmeln muß der Höchste mit 
seinen Asketen und „rishis“ erst lange nach der arischen Einheits-Zeit 
als Vorbote des Brahmanismus hinzugekommen sein. Der zweite Him- 
mel wiederum mit seinen Helden und Häuptlingen hat sein Gegenbild in 
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den Asgard-Burgen Walhall und Vingolf. Sowohl bei den Veda-Ariern, 
als auch bei den Germanen tritt also die Idee zutage, den Königen, Jar- 
len und bewährten Kriegern nach deren Tod einen besonderen Aufent- 
haltsort zukommen zu lassen. 


Die Skizzierungen, mit welchen die Welt der Seligen im übrigen ge- 
zeichnet wird, erinnern in jeder Einzelheit an das Elysium der Germa- 
nen und ebenso an die Unterwelt-Vorstellungen bei diesen: Es ist von 
„schimmernden Wassern“ (Unterwelt-Quellen) die Rede, welche dort 
empordrängen, von einem Überfluß an Honigsaft, von unvergänglichem 
Licht (vergl. die germanischen „Glanzfelder“), welches gleichwohl nicht 
verhindert, daß auch dort, wie in der germanischen Seligen-Welt, Tag 
und Nacht miteinander wechseln. 


So erhebend die Beschreibungen zum Ende des Toten-Weges für die 
der Ganzheit förderlichen Verblichenen sind, so düster hören sie sich für 
das Ende der Widersacher an. Im Rigveda gelangen die Seelen böser 
Menschen in eine Welt der Qualen, welche als „Nirrtis Schoß“ bezeich- 
net wird. (Rigv. VIV104,11-X/95,14). Es ist dies eine Höhle der haltlo- 
sen, tiefsten Dunkelheit (Rigv. X/152,4). Dieser Strafort liegt „unter al- 
len drei Erden“, in der tiefsten Tiefe des Weltalls (Rigv. VIV104,11). 
Dort werden die Bösen von Dämonen in Gestalt von Schlangen und 
Wölfen auseinandergerissen (VIV/104,9). 


Dies entspricht in allen Punkten auch der germanischen Vorstellung. 
Der weibliche Todes-Dämon Nirrti gleicht dem nordischen Leikin 
(Gylfaginnings Pseudo-Hel). Die germanische Strafwelt ist das Reich 
einer Dunkelheit, welche das neblige Niflhel als Vorhof hat und ist unter 
diesem nördlichen Teil der Unterwelt gelegen. Es besteht aus miteinan- 
der verbundenen „Geheul-Grotten“, und auch dort treten Straf-Dämo- 
nen in Schlangen- und Wolfsgestalt auf. 


Nicht nur schlechte Menschen, sondern auch Riesen-Wesen, die im 
Kampf gegen die Götter gefallen sind, geraten nach ihrem Sterben in 
dieses Totenreich. Cushna wurde von Indra in dieses Dunkel gesandt. 
(Rigv. VIIV/6,17). Cushnas Gegenbild, der Riese Geirraud, wird von 
Thor, dem Gegenbild Indras, in die Welt der Strafen geschickt. 


Über das Essen und Trinken der Verdammten heißt es in den Schrif- 
ten des frühen Gelehrten Hadokht Nask, daß dieses aus dem Gift von 
Schlangen und Skorpionen bestehe. Die Germanischen Mythen lassen 
die Schlangen ihr Gift in die Verdammten hineinspritzen, das sich auch 
auf andere Verdammte überträgt und erwähnen den Gestank in den 
Höhlen der Strafwelt als „gefährlich“. 
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Die arisch-indische Mythologie hat, gleich der Germanischen, den Be- 
such erwähnt, den die Vorväter im Totenreich abstatten durften, 
während sie noch dem Erdenleben verhaftet waren. Besonders bemer- 
kenswert ist hier, daß dies Mitglieder ein und desselben mythischen 
Häuptlingsgeschlechtes waren, nämlich im Indischen die des Bhrigu- 
Manus, im Germanischen die des Berchter-Mannu. In Letzterem sind es 
Berchters (Borgars) Söhne Gudhorm (Gorm) und Hadding, welche zur 
Abrundung ihres hohen Wissens Fahrten in die Unterwelt unternom- 
men hatten und von da auch wieder zurückkehrten, wie dies ja auch in 
der bereits wiedergegebenen Sage des Saxo Grammaticus noch anklingt. 
Im Catapatha-Brahman ist es nach A. Weber Bhrigu (Berchter-Borgar) 
selbst. Nach der Legende, welche darüber berichtet, war der von seinem 
göttlichen Vater unterwiesene Bhrigu sehr stolz auf sein Wissen und 
glaubte, damit auch seinen Lehrer übertreffen zu können - eine keines- 
wegs einmalige Erscheinung bei Menschen göttlicher Abkunft. Da 
sandte ihn sein Vater zum Totenreich der Unseligen, wo er zu seines 
Stolzes Demütigung Zeuge vieler schrecklicher Dinge werden mußte, 
von denen er zuvor keine Kenntnis gehabt hatte. Diese Mythen-Saga 
muß ihren Ursprung in der arischen Einheits-Zeit gehabt haben. Denn 
im hellenischen Mythenkreis tritt Bhrigu als Phlegyas auf und wird dort 
an der Seite von Minyas erwähnt, welcher sein Gegenbild in Mannu fin- 
det. Dort aber nimmt die Erzählung eine Wendung dergestalt, daß er als 
Götter-Verächter dazu verurteilt wird, unaufhörlich von Angst gepeinigt 
zu werden. Auch die germanische Mythologie erwähnt, daß der Asen- 
Gott Heimdall, welcher Berchter-Borgar aufzog, einmal Ursache hatte, 
unzufrieden mit diesem zu sein. Ein Überbleibsel davon hat sich in dem 
deutschen Mittelaltergedicht Wolf-Dietrich erhalten, wo zur Sprache 
kommt, daß Berthung (Berchter), welcher von König Anzius (Ansi, 
Asen-Gott) in einem ungewöhnlichen Zustand zu diesem gekommen 
war, sieben Jahre benötigte, che Ziehvater und Ziehsohn wirklich mit- 
einander versöhnt waren. 

Was können uns Heutigen, die wir nicht nur unseren eigenen Toten- 
Weg, sondern auch eine vieles umstülpende Zeitenwende vor uns sehen, 
diese beeindruckenden Bilder aus einer fernen Vergangenheit noch sa- 
gen? - Aufjeden Fall nützlich für uns und unsere Mitwelt dürfte es sein, 
morgen wie gestern auf die Gewinnung der Harmonie-Dreiheit zu ach- 
ten: Gute, fruchtbringende Gedanken, gute, versöhnliche Worte, gute, 
dem Ganzen dienliche Werke! - Dann wird das, was vor uns selbst liegt 
und sich vor einer neuen menschlichen Gesellschaft aufbaut, nicht nur 
Fassade bleiben! — 
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Wende-Zeit, Zeiten-Wende 


un, da meine Zusammenfassungen ihren Rahmen beinahe ausge- 

füllt haben, scheint mir der Zeitpunkte gekommen, kurz zurückzu- 
schauen, ehe sich das Finale rundet. Was konnte ich Ihnen, liebe Leser, 
an Neuem, Interessanten bieten? In erster Linie, so meine ich, sind es die 
unübersehbaren Parallelen zwischen den Liedern der EDDA - allge- 
mein und in viele Einzelheiten - und den Hymnen des Rig-Veda und der 
mit ihm verbundenen Schriften vor allem iranischer Herkunft. Mit deren 
Offenlegung, so meine ich, konnte ich dem Anspruch des Buchtitels voll 
gerecht werden und Zusammenhänge offenlegen, welche in dieser unse- 
rer Zeit, auf die ich nun noch weiter eingehe, weder sachlich-völker- 
kundlich noch politisch zusammenhängend „aufgearbeitet“ werden. 
Denn die Folgerungen daraus sind eben doch imstande, so manche der 
nach der Inflation neuer „Grundsätze“ nach dem großen Krieg in 
Deutschland installierten Meinungsvorschriften als hohl und nur vorder- 
gründig erfahrbar zu enthüllen. 

Mit vollem Recht schreibt deshalb der Autor Armin Risi in seinem 
2007 neu erschienenen Buch „Gott und die Götter“: „Noch nie haben 
die Menschen so wenig über das Universum gewußt, noch nie haben sie 
so wenig über sich selbst gewußt. Noch nie haben sie so wenig über Gott 
und die Götter gewußt. Noch nie haben sie deshalb die Existenz der 
Menschheit und des Planeten so sehr bedroht wie heute!“ 


Der Neugierige findet heute zum Thema „Welt-Katastrophe“ eine 
reiche Bücherauswahl, gespeist von den unklaren Prophezeiungen eines 
Nostradamus über die schaurigen Bilder der aus ihrer natürlichen Um- 
gebung gerissenen „Heide- und Wald-Propheten“ bis hin zu den ver- 
schlüsselten Botschaften der Maya-Priester, aus denen eine Welt-Kata- 
strophe für das Jahr 2012 errechnet wird. Doch hätte das Unwissen über 
„Gott und die Götter“ in die Gehirne der meisten Menschen unserer 
Zeit nicht solche verheerenden Schneisen geschlagen, dann wäre nicht 
vergessen, was sowohl EDDA als auch die iranischen Schriften schon 
vor Jahrtausenden festhielten: Daß nämlich diese unsere Welt in Bälde 
einer neuen, radikalen Umformung anheim fällt und daß diese Wand- 
lung nicht mit einer Vernichtung aller irdischen Existenz einhergeht, 
sondern als Reinigung von allem Bösen zu verstehen ist und als Neuge- 
burt echter Freude und Harmonie. 

Die germanischen Mythen wußten: Wenn das Ende dieses Zeitalters 
naht, dann künden Zeichen an, was kommen wird. Das Licht der Sonne 
und die Wärme verringern sich. Die gebändigten Kräfte sind von den 
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Winden ausgezehrt worden, und durch das Geheul des Sturmes ist das 
Geheul des Fenrir-Wolfes zu hören. Unter den Menschen herrscht Ver- 
rohung, die Bande der Sitte sind gelöst. Versprechungen und Eide wer- 
den nicht mehr eingehalten, Eheleute verlassen einander, Brüder wer- 
den zum Tod von Brüdern, die Söhne von Schwestern vergießen ihr Blut 
untereinander. Vom Eisenwald aus unternimmt der Wolfs-Riese Hate 
mit seiner Horde von Ungeheuern Streifzüge nach Midgard hinein, des- 
sen Häuptlings-Burgen von Blut überspült werden. Axt, Schwert und 
Dolch wüten, Gebäude werden zur Wildnis, der Toten zu viele, um ein 
Grab zu finden. Der Drache Nidhögg und die Wölfe fressen von den un- 
zähligen Leichen um die Wette. Ein Fimbul-Winter zieht sich über drei 
Jahre hinweg. Alle Abkömmlinge Asks und Emblas werden hinwegge- 
rafft von Waffen, Kälte und Hunger ... Die friedlichen Bewohner der 
Glückseligen-Auen beobachten in Angst, was bevorsteht. Die Gefange- 
nen der Peinhöhlen werden erlöst, die Heerscharen des Bösen im Welt- 
brand vernichtet. Doch Odins Söhne Vidar und Vale reiten zusammen 
mit Thors Söhnen Modi und Magni vom brennenden Schlachtfeld hin- 
weg ins Glückseligen-Reich der Unterwelt zu Mimirs Hain, zu welchem 
Tod und Vergänglichkeit keinen Zugang finden. 

Die iranischen Mythen um die letzte Zeit und das Ende dieses Welt- 
alters erzählen Ähnliches: Das Menschengeschlecht ist verwahrlost. 
Seine Schlechtigkeit hat ihren Höhepunkt erreicht. Riesige Feindes- 
heere rücken in den Iran ein und machen aus seiner Erde ein Schlacht- 
feld. Der Tau ist rot von vergossenem Blut. Wölfe streichen in Scharen 
umher und sättigen sich an Menschenfleisch. Der Winter Makosh bricht 
mit Schneesturm und unerhörter Kälte herein und wird — wie der germa- 
nische Fimbul-Winter — über drei volle Jahre andauern ... Auch in den 
iranischen Mythen wird der abschließende Welten-Brand als Reini- 
gungsfeuer dargestellt, welches alles Böse vernichtet und das neue Da- 
sein läutert. 

Die vedische Literatur teilt uns keine Einzelheiten darüber mit, wie 
die Arier am Indus sich ein Ende unserer Weltepoche vorstellten. Doch 
steht außer Zweifel, daß sie, wie ihre nahen Stammesverwandten, die 
Iraner, von einer Zeiten-Wende überzeugt waren. Sie brachten für den 
Bestand der Erde Opfer dar und glaubten auch an eine vorausgegangene 
Epoche des Weltbestehens mit anderen Göttern als denen ihrer Gegen- 
wart und erwarteten auch weitere Welten-Alter (Ludwig III/403 und 
V/175,227). Die Schilderung von Welten-Brand und Welt-Erneuerung, 
die in den brahmanischen Schriften Vishnu Purana enthalten ist, hat, wie 
Bergaigne und James Darmesteter erläutern, allem Anschein nach ihre 
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Grundlagen in den sehr alten, einheimischen Erbsagen. Auch die ari- 
schen Gallier waren davon überzeugt, daß diese Welt durch Feuer unter- 
gehen wird, und sie scheinen auch eine Welt-Erneuerung erwartet zu ha- 
ben. Gleiches lehrt Heraklit und die Stoiker, vermutlich auf der Grund- 
lage einer unter den Hellenen fortlebenden früh-arischen Mythe. 

Ehe wir diesen Mythen-Voraussagen nun den gegenwärtigen Stand 
der Entwicklung gegenüberstellen, sei noch auf einen damit zusammen- 
hängenden Funkt hingewiesen, der besonders bei Esoterikern starke Be- 
achtung findet: Der gegenwärtige Übergang des Fische-Zeitalters ins 
Zeitalter des Wassermannes. Dieser Übergang vollzieht sich schlei- 
chend, denn es gibt keine genauen Datums-Abgrenzungen dieser Zeital- 
ter des Tier- oder richtiger „Tyr“-Kreises. Man geht von einer Spanne 
von 2000 Jahren der Einwirkung eines bestimmten Tyr-Zeichens aus. 
Das nun zu Ende gegangene Fische-Zeitalter war bestimmt vom Macht- 
streben des Christentums, „dessen geistiger Strom den Menschen den 
Materialismus und die Seelen-Blindheit brachte“ („Kosmische Wahr- 
heit“ 2/05). Oder noch drastischer in der zehnbändigen „Kriminalge- 
schichte des Christentums“ von K. H. Deschner formuliert: „Das Chri- 
stentum ist die größte Verbrecherorganisation aller Zeiten!“ 

Das neue Zeitalter des Wassermannes tritt weniger mit lauten Pau- 
kenschlägen auf uns zu als mit innerlichem Wachstum, verbunden mit 
dem Erwachen eines neuen Geistes. Dieses Erwachen kann sich nur 
langsam in den Herzen und Sinnen einer Minderheit auswirken, die den 
Lügen und Manipulationen der „Umerziehung“ durch Kirche und Poli- 
tik ihr kritisches Denken und Handeln entgegenzusetzen weiß. Nicht zu 
Unrecht wurde deshalb das 20. Jahrhundert als „Jahrhundert der Lüge“ 
(Buchtitel) bezeichnet. Der Namensgeber des neuen Zeitalters, der 
Wassermann, wird durch einen Mann gekennzeichnet, der aus einem 
Krug Wasser auf die Erde gießt. Er läßt sich als das Göttliche interpre- 
tieren, da mit dem Wasser des Lebens der Erde eine Neuentwicklung er- 
möglichte. 

Noch aber hat sich der Krug des Wassermannes nicht geneigt, noch 
fehlt den Menschen das befruchtende und die Höherentwicklung för- 
dernde Lebenswasser. Auffallend viele Zeitgenossen suhlen sich in der 
Flut des Negativen, saugen sich an blutrünstigen Darstellungen und 
Schilderungen voll, werfen eigene Gesundheit und Leben voller Ekel 
und im Drogenrausch von sich oder stürzen sich in tierhafter Grausam- 
keit auf das Leben anderer. Mütter töten ihre eigenen Kinder, lassen sie 
verwahrlosen, verhungern gar und lassen sich damit unter Grenzen fal- 
len, welche sonst die Lebensart wilder Tiere bestimmt. Die „Zeichen“ 
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der alten Schriften sind also nicht nur zum Greifen nahe, sondern befin- 
den sich teilweise schon in voller „Entfaltung“. Auch der Hinweis der 
Edda auf den Zerfall der Kraft von Eiden und Versprechungen erfüllt 
sich in unserem Alltag mehr und mehr. Die Menschen erweisen sich als 
apathisch gewordene Seelenkrüppel, wo es darum geht, die Zähne zu 
zeigen, wenn Politiker ihre Schwüre, zum Wohl ihres Volkes zu wirken, 
vergessen, und dieses Wohl für fremde Interessen und persönliche Vor- 
teile verschleudern. 


Dieser Charakter-Fratze entspricht auch weitgehend die Führungs- 
schicht der Wirtschaftskonzerne. Wo aber gewissenlose Emporkömm- 
linge und Lobbyisten samt ihrem Börsianerkraut Politik und Wirtschaft 
bestimmen, muß eine gesunde Politik und Wirtschaft zum Wohle des 
Volkes vor der Tür bleiben. Nur ein charakteristisches Beispiel hierzu: 
Nachdem die allmächtige Pharma-Industrie für unser Land schon er- 
reicht hat, daß wertvolle natürliche Produkte zur Heilung und Regenera- 
tion in Deutschland nicht mehr angeboten werden dürfen, weil sich da- 
mit mangels Patentfähigkeit keine einträglichen „Geschäftchen“ ma- 
chen lassen, soll diese Bestimmung nun auf die ganze „Europäische 
Union“ ausgeweitet werden! Zugespitzt formuliert: Die chemische 
Keule der Großgewinner mit ihren zahllosen krankheitsauslösenden Ne- 
benwirkungen soll dann konkurrenzlos wüten und das verdummte Volk 
in die Fesseln von Krankheit und Depression schmieden dürfen! Unsere 
sogenannten „Volksvertreter“ und ihr gewissenloses Gewinnstreben 
wollen es so! 

Daß diese meine Feststellungen nicht Ausdruck einer sehr persönli- 
chen Sicht sind, sondern auch von anderen Unverbogenen ähnlich ge- 
wertet werden, mögen einige Zitate aus fremden Federn belegen: 


„All jene verlogene Dialektik mittels derer der ‚moderne Mensch‘ 
seine innere Haltlosigkeit, seine restlose Abhängigkeit vom Augenblick, 
von seinem selbst gerufenen und großgezogenen bösen Geist der ‚Welt- 
wirtschaft‘ als ‚gegebene Entwicklung‘, ‚Zeitgeist‘ usw. hinzustellen 
sucht, können nicht hinwegtäuschen über seinen Niedergang an Körper 
und Seele, über seine erschreckende Armut an geistig seelischen, höhe- 
ren Werten ...“ (Herman Wirth, „Der Aufgang der Menschheit“) 


„In dieser Zeit der verlorenen Lebenswelt befinden wir uns in der un- 
ehrlichsten Epoche unserer Geschichte ... Die Zeit ist reif für den Un- 
tergang ... Des Menschen Seele — das Tor zu Gott wird mit Widersinni- 
gem verwirrt, mit Häßlichem verdorben, mit fremden Heilslehren ge- 
narrt. Ein neuer Miserabelismus quillt aus den Hinterhöfen der Unan- 
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ständigkeit in eine inhumane Gesellschaft ...“ (Aus „Die kosmische 
Wahrheit“ 2005/2) 


„All diese Phänomene und Erkenntnisse weisen darauf hin, daß der 
gegenwärtige Tiefpunkt menschlicher Kultur die Vorbereitung einer 
tiefgreifenden Umwälzung darstellt. Mittlerweile erreichen derart viele 
Prophezeiungen, Warnungen und mediale Durchsagen die Menschheit, 
daß sie unüberschaubar, aber auch unübersehbar geworden sind.“ 
(Armin Risiin „Gott und die Götter“) 


Mit diesen Darlegungen möchte ich nur kurz feststellen, daß die Aus- 
sagen von EDDA und den alten iranischen Schriften zum Niedergang 
der Menschheit schon größtenteils bestätigt werden. Dagegen scheinen 
sich die ebenfalls angekündigten Naturkatastrophen erst noch zu ent- 
wickeln. Auffallend dabei ist, daß „moderne Wissenschaftler“ eine Kli- 
makatastrophe in einer zunehmenden Erderwärmung sehen, mitverur- 
sacht durch zuviele schädliche Abgase vor allem aus Industrie- und 
Autoverkehr, während die alten Voraussagen, wie erwähnt, vor einer 
Periode klirrender Kälte warnen. Hinsichtlich der neu entdeckten Erd- 
erwärmung läßt sich nach Ansicht von Kritikern nicht ausschließen, daß 
diese unfertigen Behauptungen auf die Interessen der Atomindustrie zu- 
geschnitten wurden, um der herbeigeredeten Erdüberhitzung die angeb- 
lich „saubere“ Atomenergie entgegensetzen zu können. Dabei vernach- 
lässigt man bewußt die vielfältigen Möglichkeiten der Energienutzung 
von Wind, Wasser und Sonne, aber auch die bahnbrechenden Erfindun- 
gen ernstzunehmender Entdecker wie z. B. die Tachyonen-Enerie des 
Nikola Tesla, dessen Antriebsenergien seit über fünfzig Jahren bekannt: 
sind, bisher aber nicht in großem Umfang industriell verwertet wurden, 
weil sich damit nicht solche fetten Gewinne machen lassen wie mit den 
noch gebräuchlichen Antriebsmitteln. Auch hier also zählt nicht Zweck- 
mäßigkeit und sorgsamer Umgang mit der Natur, sondern eine alle 
Grenzen von Anstand und Achtung durchbrechende, primitive Profit- 
gier! Auch hinsichtlich dieses Punktes ist Armin Risi voll zuzustimmen, 
wenn er schreibt: „Die heute weltweit verbreiteten Industrien und Tech- 
nologien sind also nicht Zeichen eines Höhepunktes der menschlichen 
Entwicklung, sondern eines Tiefpunktes ... Die Menschen kennen nur 
noch die Kali-Yuga-Technologie und haben jeglichen Bezug zu den 
höheren Energien und Dimensionen verloren. Mit der Rückkehr des 
kosmischen Bewußtseins und der Harmonie mit dem Göttlichen werden 
auch die höheren Energiequellen wieder zugänglich werden“. („Gott 
und die Götter“, S. 75). 
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Eine Bemerkung hierzu: „Kosmisches Bewußtsein“ — das ist letztlich 
ein erweitertes Ganzheitswissen, welches sich nicht nur im Verstand des 
Menschen auswirkt, sondern letztlich auch sein ganzes Wollen und Stre- 
ben bestimmt. Das währende „Sich-Öffnen“ liefert hierzu den Schlüssel! 


Mit einem Blick auf das „Grimnismal“ 35 wollen wir uns nun noch 
kurz den angekündigten Verwüstungen durch Naturkräfte zuwenden, 
die ebenfalls als „Zeichen“ der Zeitenwende angegeben werden: 


„Die Esche Yggdrasil duldet Unbill 

Mehr als Menschen wissen. 

Der Hirsch weidet oben, hohl wird die Seite. 
Unten nagt Nidhöggr“! 


Die „Esche Yggdrasil“, der Weltenbaum, ist hier als gemeinsames 
Symbol von Materie und Energie und damit der Natur insgesamt zu se- 
rien. Diese unsere Natur hat „Unbill“ zu erleiden, weil es der heutige 
Mensch verlernt hat, Materie und Energie als Einheit, als geistige Wur- 
zel seines Seins zu begreifen. Für ihn ist die Materie aller geistigen Be- 
züge entkleidet und als Objekt des Haben-Wollens „hohl“ wie die Seite 
Yggdrasils. Der „Hirsch“ der Spekulation weidet alle höher strebenden 
Gedanken ab, während unten der Drache des Untermenschentums die 
Grundlagen des Menschseins benagt. Mit welchem Erfolg, wurde oben 
bereits aufgezeigt und wird von jeder Tagesmeldung in den Medien neu 
bestärkt und vertieft, 


Auf die zahlreichen Voraussagen, die sich direkt auf Naturkatastro- 
phen wie Überschwemmungen, Erd- und Seebeben, Vulkanausbrüche, 
Orkane, ungewohnte Kälte- und Hitzeperioden, möchte ich hier nicht 
weiter eingehen. Dazu haben die alten, mythologischen Schriften, wie zi- 
tiert, schon genügend offengelegt. Stattdessen sei auf die Hoffnungs- 
leuchten verwiesen, die nach den alten, arischen Schriften die Welt- 
Erneuerung beseelen, Die germanischen Mythen erzählen dazu: Die 
alte, von Bosheit beherrschte Erde, zuerst vom Fimbul-Winter verheert, 
danach vom Feuer-Riesen Surt verbrannt, versinkt im Meer und löst sich 
auf. Die Flammen erlöschen. Und aus dem Meer steigt eine andere Erde 
mit herrlichem Grün herauf. Es ist das Glückseligen-Reich Mimirs und 
Urds. Es ist die Erde der drei Welten-Quellen mit Mimirs Hain und 
Breidablick. Mit den Lebensgrundlagen für Lif und Leifthrasir, dem jun- 
gen Menschenpaar, welches im Weltenbaum lebte, um nicht von der in 
Midgard herrschenden Bosheit und Dummheit angesteckt zu werden, 
und das seit Urzeiten dazu bestimmt ist, Stammeltern eines neuen Men- 
schengeschlechtes zu werden. Über den Wasserfällen der Unterwelt 
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kreist ein Adlerpaar, das gemeinsam mit vielen Tierarten in Mimirs 
Reich vor der Vernichtung bewahrt worden war. Auf der Ida-Ebene 
treffen sich wieder die Götter: Hönir, Vidar, Vale, Mode, Magne ver- 
sammeln sich dort um Balder, Nanna und Had. Im unverwelkbaren Gras 
finden sie das wunderbare Tafelspiel wieder, mit dem die Götter in der 
Frühe der Zeiten spielten. Die Tage der Sorgenfreiheit kommen wieder. 
Auf der neu erweckten Erde werden die Äcker unbesät ihre Ernten tra- 
gen und tugendsame Geschlechter versammeln sich in währendem 
Glück in den Sälen der goldgedeckten Schutzburg Gimle, in denen es 
lauterer als vom Sonnenschein glänzt. 


Der Hinweis auf das wiedergefundene „Tafelspiel“ der Götter bedarf 
noch einer kurzen Erläuterung: 


Während ihrer sorglosen Jugendzeit spielten die Asen mit einem wun- 
derbaren Tafelspiel. Allerdings besaßen sie dieses nur „i arladagna“, in 
der ältesten Zeit (Völuspa 8,58). Später muß es auf die eine oder andere 
Weise aus ihren Händen geraten sein. Die Sagen der isländischen Mittel- 
alterliteratur haben sich dieses Tafelspieles erinnert, und so erfährt der 
Interessierte, daß diese wundersame Eigenschaft einerseits darin be- 
stand, daß es auch gleichzeitig Mitspieler sein und seine Figuren selbst 
umstellen konnte und andererseits, daß es in der Unterwelt aufbewahrt 
wurde und daß Gudmund-Mimir ebenfalls damit zu spielen pflegte (For- 
nald. S. 1/1433, 1IV/391-92, IIV/626 ff. Auf den letztgenannten Seiten wird 
dieses Tafelspiel neben dem zweiten Unterwelts-Kleinod, dem Horn 
Heimdalls, erwähnt). Wenn nun nach den Mythen kein besonderer 
Grund vorlag, das Tafelspiel vor dem Weltenbrand wegzuschaffen, so 
muß es also auf der aus dem Meer erstandenen neuen Erde wiederzufin- 
den sein, wenn diese zuvor Mimirs Reich war. Und so weiß die Völuspa 5 
auch richtig: 


„Dort wohl werden sich die wunderbaren 
goldenen Tafeln im Grase finden lassen!“ 


Die Lehre von der Welt-Erneuerung trägt in der germanischen wie 
der iranischen Mythologie eine religiös-moralische Prägung. In den ira- 
nischen Mythen findet dieser Punkt sogar noch stärkere Beachtung. 
Wenn die Schöpfung gereinigt wird und die bösen Geister im Welten- 
brand ihre Vernichtung finden, wird die Erde erneuert, und die unbe- 
strittene Herrschaft des Schöpfergottes Ormuzd beginnt, um nie wieder 
zu enden. Der neue, herrliche Pflanzenwuchs, der sich über eine uner- 
meßlich weite Ebene ausbreitet, die neue Tierwelt, bestehend aus lauter 
reinen Arten, und das neue Menschengeschlecht entstammen Jimas un- 
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terirdischer Burg, in deren Einfriedung diese Wesenheiten das Ende des 
krank gewordenen Weltalters und den Beginn der Zeit der Seligen ab- 
warten. Tugendhafte Geschlechter versammeln sich zur währenden 
Freude im Paradies Garo. Die Menschheit bildet eine einzige Gemein- 
schaft und spricht in einer einzigen Sprache. Ormuzd selbst kommt als 
oberster Priester zur Erde, um auszubilden was er geschaffen. 

Natürlich können im Rahmen dieser Schrift die Übereinstimmungen 
zwischen germanischen und iranisch-vedischen Überlieferungen nicht in 
allen Einzelheiten ausgeleuchtet werden. Ein mitbestimmender Teil des 
Geschehens um die Zeiten-Wende soll hier aber doch noch zur Sprache 
kommen: 

Wie bereits kurz erwähnt, bewahrt der germanische Weltenbaum 
Yggdrasil ein junges Menschenpaar, Lif und Leifthrasir, in seinem Inne- 
ren vor der Kälte und den Flammen der Wendezeit. Dieses Menschen- 
paar allerdings kann den Bestand der Menschheit nach dem Inferno des 
Untergangs alleine nicht sichern. Und tatsächlich berichten sowohl ger- 
manische als auch iranische Mythen von einer weitgedehnten Zuflucht 
für Mensch und Tier. Zusammengefaßt ergibt sich aus beiden Schriften 
folgende gemeinsame Aussage: Die Unterwelt hat einen Herrscher, wel- 
cher zwar dem unsterblichen Kreis der himmlischen Wesen nicht an- 
gehört, jedoch in freundschaftlichem Verhältnis zu den Göttern steht 
und im Besitz tiefer Weisheit ist. In seinem Reich entspringen uner- 
schöpfliche Quellen und der Lebensbaum, der auf seinem Gebiet aufge- 
wachsen ist, breitet sein Laubgewölbe über seiner Wohnstatt aus, wo der 
Met der Eingebung von ihm ausgeschenkt wird. Der Göttergleiche liebt 
diesen Met und hat ihn als Erster zubereitet. Angesichts der drohenden 
Vernichtung großer Teile der Menschheit, baute der Unterweltherrscher 
eine wohlgeschützte Burg, innerhalb derer weder verheerende Wetter, 
noch körperliche Gebrechen oder sittliche Übel und Krankheit, noch 
Alterung und Tod Zugang finden. Dorthin versetzte er die besten und 
schönsten Menschen, die es auf Erden gab, und schmückte den einge- 
hegten Platz mit den edelsten und nutzbringendsten Bäumen und Kräu- 
tern. Es gibt dort keine bestimmten, vorgeschriebenen Aufgaben für die 
dort lebenden Geschöpfe. Sie sollen dort nur während der Zeiten der 
Umwälzung in Schutz und Frieden verbleiben können. 

Nach dem langen, strengen Winter, dem Fimbul-Winter, wird die 
Welt noch durch einen gewaltigen Brand verheert, ehe die Erneuerung 
beginnt. Damit ist die Zeit gekommen, wo die Erde mit den Wesen be- 
völkert wird, welche in der Unterweltburg vor der „Unbill“ der Wende- 
epoche bewahrt worden waren. Mehr noch: Den so bewahrten Men- 


1:75 


schen steht dann ein Lehrer zur Seite, der sie auf dem Weg gefestigter 
Tugend zur reinen Gottesverehrung führt, die es ihnen möglich macht, 
„durch alle Zeiten ein gerechtes und glückliches Leben zu führen“. 


Mitentscheidend bei dem Bemühen, das relative Alter der germani- 
schen Mythen zu bestimmen, ist die Tatsache, daß sich die Einzelheiten 
um den unterirdischen Schutzhain und die dort für die anstehende Welt- 
erneuerung bewahrten Menschen bei dem den Germanen verwandten 
iranischen Volk wiederfinden. Diese Übereinstimmungen zwischen den 
Sagen der germanischen Skalden und den Hymnen der iranischen Sän- 
ger-Priester ist derart auffallend, daß sich unabweisbar die Frage auf- 
drängt, ob es nicht auch vom Gesichtspunkt des Ursprungs, der histori- 
schen Herkunft aus betrachtet ein und dieselben Mythen sind, welche 
uns, von den Zeitläufen nur wenig verändert, bei den germanischen 
Ariern um die Ostsee, wie den iranischen Ariern in Baktrien und Persien 
begegnen. Ich meine, wenn man die auch bisher schon beschriebenen 
Übereinstimmungen und Gemeinsamkeiten näher beleuchtet und auch 
die entsprechenden Forschungsergebnisse noch nicht politisch-korrekt 
getrimmter Iranologen und Germanisten mit einbezieht, dann ist diese 
Frage kein ungewisser Faktor mehr, sondern kann in ihrer Beantwor- 
tung als verläßlicher Baustein zu weiteren Schlußfolgerungen dienen! 


Zugegeben - gerade die in diesem letzten Kapitel eröffneten Aussich- 
ten liefern nicht unbedingt den vielbeschworenen „Balsam für die Seele“ 
für die Heutigen. Doch verstehe ich mich auch keineswegs als Tröster al- 
ler Betrübten und Schuldbewußten. Wer wachen Auges durch diese 
Endzeit geht, erlebt ohnehin die wachsende Intensität der Spirale des 
Niedergangs, die sich immer enger dreht und dabei immer mehr an 
Fahrtwind spüren läßt. Dem kann kein „gläubiges Gottvertrauen“ mehr 
entgegenwirken, wohl aber ein mutiges und gewissenhaftes Handeln wo 
und wann es die Notwendigkeit der Stunde erfordert. V. Rydberg schon 
sah dies ebenso klar, als er schrieb: „Daß diese Welt zum Untergang ver- 
urteilt ist, und daß dieser Untergang nicht gleichbedeutend mit der Ver= 
nichtung ist, sondern mit einer Reinigung von dem Bösen durch Feuer 
und der Neugeburt des Lebens zur Seligkeit, ist ein gemeinsamer Ge- 
danke der Germanen und ihrer iranischen Verwandten“! So laßt uns das 
Beste daraus schaffen! 
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